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Jonny Malloy beugte sich in seinen Wagen, warf den Koffer auf den Rücksitz, richtete sich auf und spürte im gleichen Augenblick den Druck einer Pistolenmündung im Genick.
»Keine Bewegung, Malloy.« Die Stimme war kalt.
Malloy blieb reglos.
»Steig ein!«
Malloy gehorchte.
Als er hinters Steuer kletterte, blickte er in den Seitenspiegel und sah, dass es Eddy Webster und Peter Brian waren.
Malloy hockte jetzt auf dem Fahrersitz. Er hörte, wie die Hintertür geöffnet wurde. Brian schob sich auf den Rücksitz und presste Malloy die Pistolenmündung gegen die Schläfe.
»Was soll das?«, keuchte Malloy.
»Das werde ich dir gleich erklären«, zischte Webster, ging um den Wagen herum, öffnete die rechte Vordertür und setzte sich neben Malloy. »Der Boss möchte nicht, dass du in Urlaub fährst. Und ich möchte es auch nicht, weil ich meine Bucks nicht gern anderen Leuten überlasse.«
»Ich wollte doch gerade in unser Versteck kommen, Webster«, kreischte Malloy. »Ich wollte doch nicht türmen. Bestimmt nicht, Jungs, das müsst ihr mir glauben. Ich werd doch nicht so’n Blödsinn machen. Seid doch vernünftig!«
Webster lachte meckernd. Es klang gefährlich, als er befahl: »Dreh das Fenster hoch, Malloy!«
Malloy nahm seine Rechte vom Steuer und drehte sich nach links.
Sofort wurde der Druck an seiner Schläfe stärker.
»Leg die Rechte aufs Lenkrad!«, kommandierte Brian. »Dreh das Fenster mit der linken Hand hoch! Das geht ganz gut, trotz deiner verkrüppelten Pfote.«
Malloy kurbelte langsam.
Webster wartete, bis das Fenster hochgedreht war. Dann zog er Malloys Koffer auf seine Knie. Mit einem Ruck riss er ihn auf und klappte den Deckel hoch.
»Du wolltest also jetzt ins Versteck kommen?«, fragte er leise, gefährlich leise.
»Klar, Webster«, keuchte Malloy. »Meinst du vielleicht, ich würde euch übers Ohr hauen wollen?«
»Und warum hast du deine Klamotten eingepackt?«, unterbrach ihn Webster scharf. »Warum hast du die 20 000 Dollar so hübsch zwischen deinen Sachen versteckt. Sind es überhaupt noch zwanzig Mille?«
»Ja, Webster. Es stimmt. Du kannst nachzählen«, jammerte Malloy. »Nicht ein einziger Dollar fehlt. Und glaub mir doch endlich, dass ich nicht türmen wollte!«
»Und was ist das hier, Malloy?«, fragte Webster und hielt ihm ein Stück Papier unter die Nase.
Malloy wurde blass. Kleine Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Brian merkte, dass der Mann vor ihm zitterte.
»Ich will dir die Antwort abnehmen, Malloy«, zischte Webster. »Das ist ein Ticket für einen Flug nach Rio. Du hast uns also doch verschaukeln wollen, du Hund.«
»Soll ich?«, fragte Brian leise.
Webster schüttelte den Kopf. »Nimm meine! Die hat ’nen Schalldämpfer!« Er reichte Brian die Pistole.
»Nein!, tu’s nicht!«, schrie Malloy und bäumte sich auf. »Tu’s nicht, Brian, ich will…«
Der Schuss klang nicht lauter als die Fehlzündung eines vorbeifahrenden Autos. Noch einmal machte es plopp.
»Okay!«, murmelte Webster. »Komm, Brian, wir müssen uns beeilen!«
Den Koffer nahmen sie mit.
***
»Schau dir das an, Phil«, sagte ich, als wir auf die Straße traten. »Ich will nicht mehr Cotton heißen, wenn der Mann mit seiner Kiste nicht genau unter ’nem Parkverbotsschild steht.«
Ich ging zu dem Wagen hinüber. Hinter dem Steuer saß ein Mann. Sein Kopf war fast auf die Brust gesunken. Mit der linken Schulter lehnte er an der Tür.
Ich klopfte gegen die Scheibe. Der Mann rührte sich nicht. Ich klopfte stärker und öffnete die Tür einen Spalt. Dabei rutschte mir die Klinke aus der Hand, und die Tür schwang auf. Der Mann kippte mir genau vor die Füße.
Als er auf das Pflaster fiel, sah ich die beiden Einschüsse in seinem Rücken, in Höhe des Herzens. Ich untersuchte den Mann oberflächlich, obwohl ich auf den ersten Blick sah, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam.
»Er ist tot«, stellte ich fest. »Vielleicht ’ne gute halbe Stunde. Der Mann muss im Wagen ermordet worden sein.«
Mit Phil hob ich den Toten auf den Sitz zurück. Ich drückte die Tür wieder ins Schloss und sagte: »Bleib hier! Ich gehe zum Jaguar und gebe die Meldung durch.«
Keiner der Passanten hatte etwas von dem Mord bemerkt. Allerdings handelte es sich um eine sehr ruhige Seitenstraße. Bis zu meinem Wagen brauchte ich knapp zwei Minuten. Nach weiteren zwei Minuten hatte ich die Meldung durchgegeben. Ich fuhr die Straße hinauf und setzte den Jaguar hinter den Mercury, in dem sich der Ermordete befand.
Phil kam heran.
»Ich glaube, den Mann kennen wir, Jerry. An seiner linken Hand fehlen Ring- und Zeigefinger.«
Ich forschte in meinem Gedächtnis nach, aber ohne Erfolg. Meine Gedanken wurden durch das Geräusch einer Polizeisirene unterbrochen. Der Klang kam rasch näher. Unmittelbar darauf hielt einer unserer Einsatzwagen neben uns.
Phil gab einen kurzen Bericht. Unsere Kollegen machten sich an die Arbeit.
Wir fuhren zum Districtgebäude. Im Archiv forschte ich nach einem Mann, dem Ring- und Zeigefinger an der linken Hand fehlten. Ich fand ihn.
»Deine Vermutung stimmt, Phil«, sagte ich und reichte den Dreierstreifen weiter. »Wir kennen den Mann. Es ist Jonny Malloy. Der Fall liegt allerdings schon Jahre zurück. Aber jetzt erinnere ich mich.«
»Ich auch«, bestätige Phil. »Malloy war ein Erpresser, der mit seiner Schwester zusammenarbeitete. Sie diente ihm als Lockvogel.«
***
Margret Martin legte ihre Serviette neben den Teller und sah ihren Mann besorgt an. »Muss das denn sein, Nick? Ich meine die viele Arbeit. Du machst dich ja noch krank mit deiner ewigen Hetzerei. Oder gehen deine Geschäfte nicht gut?«
Nick Martin kaute mit ein paar raschen Bissen seinen Mund leer und prustete dann richtig los. »Die Geschäfte sollen schlecht gehen?«, machte er sich lustig und tupfte sich mit seiner Serviette die fettigen Lippen ab. »Wovon glaubst du denn, dass ich dir den Nerz zum Geburtstag schenken konnte, Liebling? Wovon sollte ich unser neues Haus in Richmond bauen?«
Die Tür, an die gerade geklopft worden war, öffnete sich. Ein junges Mädchen mit Häubchen und Spitzenschürze betrat das Zimmer. In der Hand hielt es einen braunen Briefumschlag. Zaghaft kam sie näher, denn sie wusste, dass Nick Martin keine Unterbrechung liebt, wenn er beim Essen saß.
»Das ist gerade abgegeben worden, Mr. Martin«, sagte das Mädchen.
»Geben Sie schon her«, brummte Nick Martin ärgerlich und nahm ihr den Brief aus der Hand.
Das Mädchen drehte sich um und ging zur Tür zurück.
»Bringen Sie mir noch eine Flasche Wein!«, befahl Nick Martin und widmete sich dann dem Brief.
Er betrachtete ihn von allen Seiten. Auf dem Umschlag stand weder ein Absender noch ein Empfänger. Mit dem Messer schlitzte Nick Martin den Umschlag auf und fischte mit spitzen Fingern ein Blatt Papier heraus. Er überflog es mit gerunzelter Stirn.
Seine Miene verfinsterte sich immer mehr, je weiter er las.
»Ist es etwas Unangenehmes, Nick?«, erkundigte sich seine Frau besorgt. Sie beugte sich zur Seite, um einen Blick auf das Schreiben werfen zu können.
Nick Martin faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Tasche. »Wenn es ein Scherz sein soll, dann ist es ein übler.«
Erschrocken starrte die junge Frau auf das fahle Gesicht ihres Mannes.
»Bitte, Nick, sag mir, was es ist. Ich ängstige mich zu Tode. Bitte, zeige mir das Schreiben.«
»Mein Ruf als erfolgreicher Geschäftsmann scheint sich herumgesprochen zu haben«, sagte er und versuchte ein kleines Lächeln. »Sogar die Unterwelt scheint davon gehört zu haben.«
»Wieso die Unterwelt?«, fragte Margret Martin verständnislos.
»Man will mich erpressen«, berichtete Nick Martin in einem Ton, als unterhielte er sich über eine Belanglosigkeit. »50 000 Dollar verlangt man von mir, oder man will mich umbringen.«
Die junge Frau stieß einen spitzen Schrei aus. Sie schlug beide Hände vor den Mund und starrte ihren Mann erschrocken an, der sich wieder an den Tisch setzte, als sei nichts geschehen.
»Du musst sofort die Polizei verständigten«, forderte sie.
Nick Martin brummte: »Das sind doch alles leere Drohungen. Reg dich bitte nicht auf, Liebling! Ich werde den Brief einfach ignorieren. Du sollst sehen, die Kerle werden dann keinen weiteren Versuch machen, mich zu erpressen. Ich werde einfach nicht reagieren, Margret. Ich mache jede Wette mit dir, dass die Kerle mich dann in Ruhe lassen werden.«
***
»Der verdammte Papierkram!«, stöhnte Phil, der mit mir an einem Bericht über den Mord an Jonny Malloy saß. »Was kümmern wir uns überhaupt darum? Ist doch ein Fall für die City Police.«
»Wir wollen unseren Kollegen möglichst viele Details geben«, sagte ich. »Dafür helfen die uns ein anderes Mal. Außerdem sind wir ja fast fertig.«
»Wurde auch langsam Zeit. Ich möchte Feierabend machen«, brummte Phil und stieß einen Seufzer aus.
Zehn Minuten später waren wir fertig. Ich schob den Papierkram zusammen, während Phil den Bericht für die City Police in einen großen Umschlag stecke und in das Körbchen für die ausgehende Post warf. In diesem Augenblick läutete das Telefon.
»Lass es bimmeln«, knurrte Phil und setzte seinen Hut auf.
Ich hatte aber schon den Hörer in der Hand und meldete mich. Und dann hörte ich einige Augenblicke genau zu.
»Wann wurde der Mann zuletzt gesehen?«, fragte ich. »Und wann wurde die Geschichte mit dem Geld entdeckt?«
Die Antwort kam prompt und präzise.
»Okay«, dankte ich. »Wir kommen sofort zu Ihnen. Geben Sie bitte die genaue Adresse!«
Ich fischte mir einen kleinen Zettel aus dem Kästchen, das neben dem Telefon stand, und notierte mir die Anschrift. Dann legte ich den Hörer auf die Gabel.
»Wall Street«, murmelte Phil, der mir über die Schulter schaute. »Jerry, sag nur, dass uns da noch ein Bankraub vorgesetzt wird!«
»Ich weiß es nicht«, gab ich zurück und steckte den Zettel in meine äußere Jackentasche. »Komm! Wir wollen losbrausen. Unterwegs werde ich dir alles erklären.«
Phil folgte mir aus dem Office. Wir gingen in den Hof, wo mein Jaguar stand. Als ich ihn aus der Parklücke herausrangiert hatte und aus der Auffahrt auf die Straße fuhr, berichtete ich: »Der Anruf eben kam von der Midland Bank.«
»Also doch ein Bankraub«, unterbrach mich Phil.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Auf jeden Fall ist es kein gewöhnlicher Bankraub. Der Direktor der Bank verständigte mich, dass man beim Tagesabschluss das Fehlen von genau 20 000 Dollar festgestellt hat.«
»Verdammt!«, knurrte Phil. »Das ist doch kein Grund, sofort das FBI zu alarmieren. Wir sind doch schließlich keine Revisoren! Wenn die eine Differenz im Abschluss haben, dann sollen die gefälligst selbst den Fehler suchen.«
»Es ist keine Differenz!«, fuhr ich fort. »Außer dem Geld ist noch etwas verschwunden.«
»Wertpapiere? Schmuck aus den Depots? Schecks?«, mutmaßte Phil.
Ich schüttelte den Kopf und wich einem entgegenkommenden Ford Edsel aus, dessen Fahrer den Mittelstreifen der Straße für die richtige Fahrbahnseite zu halten schien.
»Verschwunden ist der Oberkassierer Sullivan. Er erschien zwei Stunden vor Schalterschluss bei seinem Vorgesetzten und bat, nach Hause gehen zu dürfen, da er sich nicht wohl fühle. Bei der Abrechnung stellte sich dann später heraus, dass in der Kasse von Sullivan genau 20 000 Dollar fehlten. Der Bankdirektor schickte einen seiner Prokuristen in die Wohnung dieses Sullivan.«
»Sullivan war natürlich nicht zu Hause«, unterbracht mich Phil. »Sullivan war auch nicht bei seinem Hausarzt, wo er noch hätte sein können, da er gesagt hatte, dass er krank sei. Sullivan ist einfach mit dem Geld durchgebrannt!«
»Das habe ich ebenfalls vermutet«, bestätige ich. »Aber Direktor Meyer wollte daran nicht glauben, weil Sullivan schon fast zwei Jahrzehnte bei der Bank ist und bis jetzt nicht den geringsten Anlass zur Klage gegeben hat. Im Gegenteil, er sollte in Kürze befördert werden, und Meyer, der Bankboss hält es für ausgeschlossen, dass sein Oberkassierer eine Dummheit gemacht hat.«
Ich brachte den Wagen vor dem hell erleuchteten Bankgebäude zum Stehen.
»Wir werden ja sehen«, sagte Phil, während er ausstieg.
Das Hauptportal aus Chrom und Glas war verschlossen. Ich betätigte die Hausglocke neben dem Nachttresor. Deutlich hörten wir das schrille Bimmeln. Wenige Augenblicke später kam ein älterer Herr durch die riesige Vorhalle.
Er öffnete uns die Tür.
»Smiles«, stellte er sich vor. »Sie sind sicher die Herren vom FBI?«
Ich grüßte und hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase. Er führte uns die breite Marmortreppe hinauf. Er lotste uns in das bescheidene Büro seines Direktors.
Bei unserem Eintritt kam der hinter einem Schreibtisch hervor, der fast die Ausmaße eines französischen Doppelbettes hatte. Mit ausgestreckter Hand watete er uns über den tiefen Teppich entgegen.
»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie so schnell gekommen sind, meine Herren«, sagte er mit einer Stimme, als habe er mit Brillantine gegurgelt. Daran erkannte ich ihn wieder. Das war der Mann, der mit mir telefoniert hatte.
Ich wollte mich nicht lange bei den Vorreden aufhalten.
»Wann ist das Fehlen des Geldes aufgefallen?«, fragte ich.
»Beim Tagesabschluss«, kam es prompt.
»Wenn ich recht verstanden habe, ist dieser Sullivan doch unter einem Vorwand früher gegangen«, mischte Phil sich ein.
»Er gab vor, krank zu sein«, berichtete er. »Ich ließ ihn gehen, denn der Mann sah tatsächlich sehr angegriffen aus.«
Ich merkte, worauf Phil hinauswollte und fragte weiter: »Hätte dann das Fehlen des Geldes nicht schon zu diesem Zeitpunkt auffallen müssen. Sullivan wird die Kasse doch sicherlich an einen anderen Schalterbeamten übergeben haben, oder?«
Direktor Meyer, der jetzt wieder hinter dem Riesenschreibtisch thronte, erklärte: »Da die Hauptschalterstunden vorbei waren, haben wir Sullivans Schalter einfach geschlossen gehalten, da die anderen den Verkehr bequem bewältigen konnten. Sullivan legte auch seinen Abschluss vor und rechnete mit Mr. Smiles ab. Die Summe, die laut Aufstellung vorhanden sein musste, stimmte auf den letzten Cent. Allerdings stellte sich hinterher bei der Prüfung heraus, dass für einige Schecks, die laut Auszahlungsliste honoriert worden sein sollten, gar keine Schecks vorhanden waren.«
»Wenn ich Sie recht verstehe, dann hat Sullivan in der Liste Schecks als ausgezahlt auf geführt, die gar nicht existierten«, unterbrach Phil.
Der Mann hinter dem Schreibtisch nickte. »Genau das.«
»Sie haben doch sicher eine Personalakte von diesem Sullivan?«, fragte ich.
Statt einer Antwort wandte sich Meyer an seinen Prokuristen. »Bitte Smiles, lassen Sie doch die Unterlagen holen.«
Der Maßanzug verschwand mit Expresszug-Geschwindigkeit und kehrte in wenigen Augenblicken mit einer kleinen blauen Mappe zurück. Als er sie seinem Boss anreichte, räusperte er sich wie ein heiserer Seehund.
»Ach was!«, befahl der Mann hinter dem Schreibtisch. »Geben Sie die Unterlagen ruhig Agent Cotton!«
»Wenn Sie meinen, Sir«, sagte Smiles gekränkt und übergab mir die Mappe mit spitzen Fingern.
Ich blätterte darin. Und dann verstand ich auch, warum Smiles mir die Unterlagen nicht hatte zeigen wollen. Die Personalunterlagen waren ausführlicher als einer unserer Steckbriefe. Ich fand Sachen, die ich bestimmt nicht in dieser Ausführlichkeit in einem Personalbogen vermutet hätte.
»Tja, meine Herren«, sagte ich, »dann kann ich heute auch nicht mehr viel machen. Ich werde nach Sullivan fahnden lassen, und dann wollen wir morgen einmal die anderen Kollegen befragen, die eng mit Sullivan zusammengearbeitet haben. Vielleicht kommt etwas dabei heraus.«
»Sie brauchen nicht bis morgen zu warten«, gab Meyer zu verstehen. »Ich habe alle Kassierer zurückholen lassen, nachdem die Schweinerei entdeckt wurde. Wenn Sie wollen, lasse ich die Leute rufen.«
Ich wollte. Phil machte allerdings nicht gerade ein freundliches Gesicht. Aber er beteiligte sich an der Vernehmung der Kassierer. Trotzdem, es lohnte sich nicht. Keiner konnte uns etwas sagen. Alle bestätigten, dass Sullivan ein sehr korrekter Mann gewesen sei und dass sie sich nicht vorstellen könnten, dass er einfach mit dem Geld verschwunden sei.
Wir packten schon unseren Kram zusammen und verabschiedeten uns gerade von dem Bankdirektor, als an die Tür geklopft wurde. Es war einer der Kassierer.
»Nun, Reid, was gibt es denn noch?«, fragte Meyer.
»Mir ist da etwas eingefallen«, sagte der Mann. »Ich weiß zwar nicht, ob es von Bedeutung ist. Es ist auch nur ein Gedanke von mir…«
»Die geringste Kleinigkeit kann schon für uns wichtig sein«, ermunterte ich den Mann, der nachdenklich vor uns stand.
»Sullivan war in der letzten Zeit manchmal etwas eigenartig«, begann er. »Ganz anders als sonst. Ich kann es auch nicht richtig erklären. Mir ist aufgefallen, dass in den letzten Tagen immer ein bestimmter Kunde an seinem Schalter war. Eben fiel mir ein, dass dieser Mann auch heute wieder da war, und zwar kurz bevor Sullivan nach Hause ging. Das ist natürlich nur ein Gedanke von mir und vielleicht reiner Zufall, aber…«
»Welcher Kunde war es denn?«, fragte Direktor Meyer seinen Kassierer.
»Ich kenne ihn nicht, Sir«, erwiderte der Mann devot. »Er passt eigentlich so gar nicht zu unserer sonstigen Kundschaft. Er hatte etwas in seiner Art, was ihn höchst unsympathisch machte. Ich habe natürlich keine Zeit, mir jeden Kunden anzusehen, aber dieser Mann fiel mir wegen eines Gebrechens auf und deswegen kann ich mich auch noch genau an ihn erinnern.«
»Was für ein Gebrechen hatte er denn?«, fragte ich gespannt.
Der Kassierer wandte sich an mich. Er hielt seine linke Hand hoch.
»An der Hand des Mannes, den ich meine, fehlten zwei Finger«, sagte er.
»Ring- und Zeigefinger?«, fragte ich rasch zurück.
Der Mann nickte.
»Ist es dieser Mann hier?«, fragte Phil und legte dem Kassierer ein Bild von Jonny Malloy, dem ermordeten Erpresser vor, das er wahrscheinlich in die Tasche gesteckt hatte, als wir den Bericht im Office geschrieben hatten.
Der Kassierer warf nur einen einzigen Blick auf das Bild. Dann nickte er eifrig.
»Aber ja! Das ist der Mann, den Sullivan ein paarmal hier am Schalter bedient hat. Ich erkenne ihn genau.«
***
»Komm rein«, sagte Hank Norman leise. Er sprach immer leise und doch hatte seine Stimme etwas Zwingendes.
Die beiden Gangster kamen in das Zimmer. Eddy Webster trug einen Koffer in der Hand. Er legte ihn auf den Tisch und kratzte sich an seinem verkrüppelten Ohr.
»Hat er Schwierigkeiten gemacht?«, erkundigte sich Hank Norman und strich sich über seine spiegelblanke Glatze. Er reckte seine fleischige Knollennase hoch und sah die beiden Gangster forschend an.
»Wir haben ihn im letzten Augenblick geschnappt, Boss«, berichtete Webster.
»Er wollte gerade mit seinem Wagen türmen.«
»Also doch«, entfuhr es Hank Norman. »Da habe ich mal die richtige Nase gehabt.«
»Du hast bestimmt die richtige Nase«, höhnte Webster grinsend und betrachtete den großen Zinken von Hank Norman eingehend.
»Halt die Klappe!«, zischte der Boss noch leiser als gewöhnlich. »Meinst du vielleicht, du mit deinem halben Ohr wärst ’ne Schönheit. Erzähl lieber, was mit Malloy ist.«
Das Grinsen war mit einem Schlag vom Gesicht des Gangsters verschwunden. Webster machte sich an dem Koffer zu schaffen und berichtete dabei: »Wir kamen gerade zur rechten Zeit. Malloy stieg in seine Kiste. Er muss sehr sicher gewesen sein, denn wir hatten keine Schwierigkeit, ihn zu überrumpeln. Er hatte ’nen Koffer bei sich. Den hier«, fuhr er fort und deutete auf das Stück, das auf dem Tisch lag. »Er wollte uns das Märchen aufbinden, dass er auf dem Weg hierher sei. Das haben wir ihm natürlich nicht abgekauft. Der Zaster war im Koffer und dazu ’ne Menge Sachen von ihm.«
»Das sehe ich«, brummte Hank Norman trocken. Er betrachtete die Kleidungsstücke, die die beiden Gangster auf dem Tisch ausbreiteten.
»Malloy hatte obenauf ’n interessantes Stück Papier liegen«, erzählte Webster weiter und stapelte die Banknotenbündel, die er aus dem Koffer holte, zu einem Turm. Dann fasste er in die Tasche und holte etwas heraus, das er Hank Norman gab.
»Ein Ticket nach Rio«, murmelte der Boss und betrachtete den Flugschein nachdenklich. »Das Schwein hat also doch gewagt, uns zu verschaukeln!«
»Die Flöhe stimmen«, warf Brian dazwischen, der in der Zeit die Banknotenbündel durchgezählt hatte.
Hank Norman tat, als habe er das nicht gehört. »Was habt ihr mit dem Kerl gemacht?«, erkundigte er sich.
»Brian hat ihm zwei Kugeln verpasst«, sagte Webster.
Er lachte roh. »Danach hatte Malloy keine Lust mehr, nach Rio zu fliegen. Er zog es vor, in seiner Kiste sitzen zu bleiben.«
»Hoffentlich habt ihr gute Arbeit geleistet«, erkundigte sich Hank Norman.
»Klar, Boss«, brüstete sich Webster. »Brian hat die Kanone mit dem Schalldämpfer genommen. Kein Mensch hat etwas gemerkt. Malloy haben wir so auf den Sitz gepackt, dass es von außen aussieht, als würde er in seiner Kiste pennen. Kann ’ne Zeit dauern, bis wer auf die Idee kommt, dass ’n Leiche hinterm Steuer hockt.«
Er schluckte das letzte Wort herunter. Er hatte das Schnappen des Türschlosses gehört.
Die Frau, die in das Zimmer tänzelte, war vielleicht Mitte zwanzig. Pechschwarzes Haar umrahmte ihr hübsches Gesicht. Sie trug ein enges rotes Kleid.
»Ist Jonny noch nicht da?«, erkundigte sich die Schwarzhaarige und nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, die sie in einer langen silbernen Spitze rauchte. Ihre Stimme klang so rau wie die einer französischen Chansonnette nach fünf Zugaben.
»Dein Bruder ist verreist, Eve«, antwortete Hank Norman leise.
Eve Malloy nahm die Zigarettenspitze aus dem Mund. Sie schnippte die Asche achtlos auf den Fußboden und ließ sich in einen der abgewetzten Ledersessel fallen. Webster und Brian starrten sie ungeniert an.
»Wann kommt er wieder?«, fragte Eve Malloy und ließ ihre Blicke durch das Zimmer wandern. Plötzlich fuhr sie aus dem Sessel hoch. Achtlos ließ sie Zigarette samt Spitze in den Messingkübel fallen, der als Aschenbecher diente.
Wie hypnotisiert starrte sie zu dem Tisch. Steif wie eine Gliederpuppe ging sie dorthin. Sie sah das Geld, und sie sah die Kleidungsstücke, die in dem Koffer lagen.
»Das sind doch Jonnys Sachen?«
Keiner der drei Männer gab ihr eine Antwort. Die Stille war eisig und wie elektrisch geladen.
»Wo ist mein Bruder?«, fragte Eve Malloy scharf und wandte sich an Hank Norman. »Ich will wissen, wo mein Bruder ist, hast du verstanden, Boss?«
»Weißt du, was das hier ist, Eve?«, erkundigte sich Hank Norman mit seiner leisen Stimme.
Die Schwarzhaarige stelzte zum Schreibtisch und nahm das Stück Karton. Sie betrachte es. Dann legte sie es auf den Schreibtisch zurück und schnaubte: »Das ist ein Ticket nach Rio. Aber was soll das? Ich will wissen, wo Jonny ist! Nach Rio ist er nicht, denn sonst wäre das Ticket nicht hier.«
»Sehr richtig, Eve«, murmelte Hank Norman. »Er ist nicht nach Rio. Aber er wollte nach Rio.« Hank Norman hob die Stimme und fuhr dann schneidend fort: »Er wollte mit dem Geld nach Rio. Mit den zwanzig Mille von Sullivan.«
Eve Malloy wurde so weiß, wie die Decke des Zimmers vor sechs Jahren einmal gewesen war. Blitzartig musste ihr klar geworden sein, was geschehen war. Tonlos fragte sie: »Was habt ihr mit ihm gemacht?«
Hank Norman ließ einige Sekunden verstreichen. Dann sagte er scharf: »Wir haben das getan, was wir mit jedem tun, der ein Verräter ist. Du musst vergessen, dass du mal ’nen Bruder gehabt hast, Puppe. Je schneller du es vergisst, um so besser für dich«
Eve Malloy beugte sich vor. Mit beiden Händen stützte sie sich auf den Schreibtisch, als wolle sie ihn packen und durch die Luft wirbeln. Aus entsetzten Augen starrte sie den Mann mit der Glatze und der dicken fleischigen Nase an, der ohne eine Miene zu verziehen auf seinem Stuhl hockte.
Der Schrei brach urplötzlich aus ihr heraus.
»Nein!«, gellte es. »Nein! Sag, dass es nicht wahr ist! Sag, dass du Johnny nicht getötet hast!«
»Nimm dich zusammen, Puppe!«, befahl Hank Norman scharf. »Du weißt genau, was mit einem passiert, der uns verpfeift oder verschaukelt. Ich sage dir noch mal, vergiss, dass du ’nen Bruder gehabt hast.r Streich ihn aus deinem Gedächtnis!«
Eve Malloy griff nach dem ersten Gegenstand, der ihr in die Finger kam. Es war ein Briefbeschwerer aus Marmor. Wild vor Wut schleuderte sie ihn nach dem Kopf des Mannes, der wie unbeteiligt vor ihr hockte. Das Geschoss verfehlte sein Ziel.
»Du Schwein!«, keuchte sie. »Du verfluchtes Schwein! Ich soll meinen Bruder vergessen? Ich soll vergessen, dass du ihn umgebracht hast?«
Sie ergriff in blinder Wut weitere Gegenstände und versuchte, Hank Norman zu treffen. Jeder Wurf begleitete sie mit einem Fluch.
Hank Norman war blitzschnell hinter dem Schreibtisch in Deckung gegangen. Die Geschosse gingen alle über seinen Kopf hinweg.
»Webster, Brian!«, befahl er scharf. »Haltet mir das Frauenzimmer vom Leib!«
»Rührt mich nicht an!«, geiferte Eve Malloy und drehte sich nach den beiden Gangstern um, die auf sie eindrangen.
»Lasst eure dreckigen Pfoten von mir. Ich werde euch die Augen auskratzen! Loslassen!«
Sie wand sich wie eine Schlange unter den harten Griffen der Gangster. Mit ihren scharfen Nägeln erwischte sie Webster im Gesicht und zog drei blutige Furchen, die von der Nasenwurzel bis zu dem Rest der Ohrmuschel liefen.
Websters Schrei mischte sich mit den gellenden Flüchen der Frau. Sie wehrte sich mit aller Kraft.
Da gelang es Brian, seine Arme um die Frau zu legen. Sie schlossen sich so fest wie ein Schraubstock. Brian hob die Frau hoch, die sich mit zappelnden Beinen aus der Umklammerung zu lösen suchte.
Ihre Schreie gellten in den Ohren der Gangster.
»Los, Webster!«, befahl Hank Norman. »Stopf ihr das Maul! Ich will nicht die ganze Nachbarschaft auf dem Hals haben«
Webster riss aus dem Haufen von Kleidungsstücken auf dem Tisch einige Taschentücher heraus. Er drehte sie zu einem Knebel zusammen. Eve Malloy schrie weiter wie am Spieß. Sie schleuderte gellende Anklagen gegen die Gangster und sträubte sich wie eine Wildkatze gegen die Umklammerung.
Mit Gewalt schob Webster ihr den Knebel zwischen die Zähne. Die Stille, die jetzt eintrat, wurde nur durch das Keuchen der beiden Gangster unterbrochen, die versuchten, die Frau nicht entwischen zu lassen.
Hank Norman trat an das Fenster und riss mit einem kräftigen Ruck die Gardinenschnur herunter. Er knäuelte sie zusammen und warf sie Webster zu. Der fing sie geschickt auf.
»Fesselt die Katze und schafft sie raus!«, forderte Hank Norman.
Während Brian die Frau mit dem zerfetzten roten Kleid weiter festhielt, begann Webster sie zu fesseln. Er begann mit den Beinen, fing aber erst einen Tritt ein, der ihn fast umwarf. Eve Malloy gurgelte unter dem Knebel erstickte Schreie hervor. Sie hörte erst auf, als die beiden Gangster sie zu Boden warfen und wie ein Paket verschnürten.
Keuchend stand Webster auf. »Wo sollen wir sie hinschaffen, Boss?«, erkundigte er sich.
»Rauf in ihr Zimmer!«, befahl Hank Norman. »Aber seht zu, dass die Katze sicher eingesperrt ist. Wenn sie über den ersten Schock weg ist, dann wird sie wohl wieder vernünftig werden.«
Die beiden Gangster packten Eve Malloy und trugen sie aus dem Zimmer. Hank Norman fing noch einen Blick der Frau auf. Dieser Blick machte ihn nachdenklich.
Er sammelte die Gegenstände auf, die Eve Malloy wahllos durch die Gegend geworfen hatte. Als Hank Norman sich nach dem schweren Briefbeschwerer bückte, der nur knapp seinen Kopf verfehlt hatte, murmelte er leise: »Wenn ich genau wüsste, dass die Katze auch abspringen will, dann könnte sie ihrem Bruder in die Hölle folgen. Aber wenn sie wieder vernünftig ist, dann kann, sie uns noch verdammt nützlich sein.«
Nachdenklich legte er den Briefbeschwerer an seinen Platz auf dem Schreibtisch zurück und kratzte sich auf seinem kahlen Schädel.
***
»Besten Dank, Captain, dass Sie uns gleich verständigt haben«, sagte ich. »Ihre Leute haben wirklich schnelle Arbeit geleistet.«
»War nicht so schlimm«, lehnte der Captain der City Police das Kompliment ab. »Außerdem hatten wir ja eine genaue Beschreibung des Mannes von Ihnen bekommen. Da war es nicht schwer, ihn zu finden, zumal er sich nicht verkrochen hatte.«
»Wo haben Ihre Leute ihn denn eigentlich auf gegriffen?«, erkundigte ich mich.
Der junge Captain lachte. »Wenn ich’s Ihnen sage, dann glauben Sie es wahrscheinlich nicht. Der Mann saß friedlich auf einer Bank im Battery Park. Er saß da und starrte vor sich hin. Der Patrolman, der ihn fand, sagte mir, dass er nicht den geringsten Widerstand geleistet hat. Er ist sofort mitgekommen.«
»Haben Sie den Mann schon verhört?«, fragte ich weiter.
»Nein«, antwortete der Captain. »Das wollte ich Ihnen überlassen, denn schließlich ist das Ihr Mann.«
»Wo steckt er jetzt?«, wollte ich wissen.
Der Captain wies mit dem Daumen hinter sich. »Wir haben ihn in die Arrestzelle gesperrt. Ich habe ihn eben noch gesehen. Er sitzt völlig apathisch da und starrt Löcher in die Wand. Ich lasse ihn jetzt holen. Wollen Sie ihn hier verhören?«
Ich nickte. »Wenn Sie mir Ihr Office zur Verfügung stellen, dann möchte ich ihn gleich hier unter die Lupe nehmen. Er scheint gerade reif zu sein für ein Geständnis. Wer weiß, ob er später nicht verstockt wird.«
Der Captain schaltete die Ruf anlage ein. Eine schnarrende Stimme meldete sich. »Bringen Sie den Mann in mein Office, den wir im Battery Park aufgelesen haben. Diesen Sullivan«, befahl der Captain. Dann schaltete er das Gerät wieder aus.
Es dauerte vielleicht zwei Minuten. Dann brachten sie ihn herein. Es war Sullivan. Ich erkannte ihn nach dem Bild aus seiner Personalakte auf den ersten Blick. Und doch sah er ganz anders aus. Sein Gesicht war bleich und übernächtigt. Auf den Wangen, die wie nach einer langen, schweren Krankheit eingefallen waren, standen graue Stoppeln. Sein Anzug war zerknautscht und schmutzig, die Schuhe waren schlämm verkrustet.
Er schien ein uralter Mann zu sein, obwohl ich aus seinen Personalunterlagen wusste, dass er nicht älter war als vierzig.
»Sie sind Sullivan, Edgar Sullivan, Oberkassierer bei der Midland Bank?«, fragte ich ihn, nachdem er sich auf einen bereitgestellten Stuhl hatte fallen lassen.
Er nickte.
»Sie sind verhaftet, weil Sie unter dem Verdacht stehen, 20 000 Dollar bei Ihrer Bank unterschlagen zu haben«, fuhr ich fort.
Er nickte.
»Geben Sie zu, das Geld unterschlagen zu haben?«
Er nickte.
»Wo ist das Geld?«, schoss ich meine nächste Frage ab.
Er zuckte mit den Schultern.
Dabei sah er mich mit einem Blick an, der nichts wahrnahm. Es schien, als gingen seine Blicke durch mich hindurch ins Leere. Ich brauchte kein Psychologe zu sein, um mir die Gemütsverfassung des Mannes zu erklären. Aber mit dieser einsilbigen Unterhaltung kamen wir nicht weiter.
Hier half nur eine Methode. Ich sprang von meinem Stuhl hoch und stand mit zwei Sätzen vor Sullivan. Ich baute mich vor ihm auf wie ein Corporal vor einem Rekruten, der den Zapfensteich verpasst hat.
»Hören Sie mal genau zu, Sullivan!«, herrschte ich ihn an. »Wir wissen auch, was mit dem Geld geschehen ist. Ich möchte es aber von Ihnen hören. Verstanden? Von Ihnen will ich es hören! Nicht, um Sie vor ein Gericht zu bringen, sondern weil ich weiß, dass Verbrecher Sie hereingelegt haben. Das ändert zwar nichts an der Tatsache, dass Sie ebenfalls die Gesetze übertreten und Geld unterschlagen haben. Aber darum geht es mir nicht, obwohl Sie für Ihre Tat geradestehen müssen. Es geht mir nicht um Sie, Sullivan, es geht mir um die anderen Leute.«
Er starrte mich verblüfft an. Dann schüttelte er den Kopf, als sei er gerade aus dem tiefsten Schlaf erwacht, und sagte: »Ja, Sir.«
Das war zwar nicht viel, aber ich wusste jetzt immerhin, dass Sullivan die Sprache nicht verloren hatte.
»Warum haben Sie das Geld unterschlagen?«, fragte ich scharf.
Er zuckte zusammen, als habe eine Peitsche ihn getroffen.
»Unterschlagen?«, murmelte er leise. »Unterschlagen?«, sagte er dann noch einmal und schien dabei über das Wort nachzudenken.
»Ja, unterschlagen!«, herrschte ich ihn an. »20 000 Dollar. Oder wie wollen Sie das sonst nennen?«
Er raffte sich zusammen. »Sie haben recht, Sir«, sagte er leise. »Ich kann es selbst noch nicht verstehen. Es ist furchtbar.«
Er schlug die Hände vors Gesicht und atmete so schwer wie ein asthmatischer Elefant.
»Los, Mann!«, forderte ich ihn auf. »Erzählen Sie schon Ihre Story. Erzählen Sie sie von Anfang an!«
Er nahm die Hände herunter und blickte mich fragend an. »Hören Sie, Sir, wird meine Frau auch nichts davon erfahren?«, erkundigte er sich vorsichtig. »Ich möchte nämlich nicht, dass meine Frau von der Geschichte von Eve etwas erfährt. Meine Frau ist nicht die Gesündeste, und es könnte ihr vielleicht wieder eine Herzattacke einbringen.«
Ohne mich durch Versprechungen festzulegen, fragte ich: »Wer ist Eve?«
Sullivan hatte sich jetzt anscheinend gefangen. Seine Antwort kam sofort.
»Das war die Dame, die ich durch einen Zufall am Schalter kennen lernte. Sie ist an allem schuld, obwohl ich bis jetzt noch nicht glauben kann, dass sie mit der ganzen Geschichte direkt etwas zu tun hat.«
»Sie lernten sie also kennen, als sie Geld an ihrem Schalter einzahlte!«, unterbrach ich seine Vermutungen.
»Sie hob eine kleine Summe ab«, berichtigte mich Sullivan. »Sie kam einige Male, in kurzen Abständen. Dann fragte sie mich in irgendeiner Geldangelegenheit um Rat. Ich half ihr natürlich. Das tue ich bei allen Kunden, dafür bin ich schließlich da.«
»Okay. Was weiter?«
»Eines Tages bat sie mich wieder um einen Rat. Es hing mit der Erbschaft zusammen, die ihr Mann ihr bei seinem Tode hinterlassen hatte. Es war an diesem Tage sehr viel Betrieb, und einige Kunden wurden schon ungeduldig, dass ich mich so lange mit Eve Malloy beschäftigte. Sie merkte das und bat mich, sie doch an diesem Tage aufzusuchen. Ihr Bruder, der nichts von Geld verstehe, sei dann auch da, und dann könnte ich ihr vielleicht besser helfen.«
»Ist das üblich, dass Sie Kunden der Bank in der Wohnung aufsuchen und ihnen bei ihren Geschäften helfen?«, erkundigte ich mich.
»Nein, das ist nicht üblich«, erwiderte Sullivan. »Dieses Ansinnen wird sonst allerdings auch nicht an mich gestellt. Aber da ich die unerfahrene Witwe bedauerte, die keinen Menschen hatte als ihren Bruder, der nach ihren Worten ein Windhund war, ging ich auf ihren Vorschlag ein.«
»Wahrscheinlich auch, weil es eine junge Witwe war«, murmelte Phil leise.
Sullivan hatte es gehört. Er schien sich aber jetzt ziemlich in der Gewalt zu haben, denn er sagte offen: »Das hat auch eine Rolle gespielt, wenn ich mir die Geschichte jetzt genau überlege. Und eben das soll meine Frau nicht erfahren, denn ich möchte ihr nicht wehtun. Ich ging also an diesem Tage in die Wohnung der Witwe. Ich traf sie allein. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Doch dann kamen statt der Geldangelegenheit ganz andere Dinge zur Sprache. Vielleicht lag es am ungewohnten Alkohol, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall erlag ich der faszinierenden Nähe dieser Frau und…«
Verwirrt brach er ab. Als er in unseren Augen nur sachliches Interesse sah, fuhr er leise fort: »Ich ließ mich hinreißen. Sehr weit sogar. Eve Malloy kam mir allerdings mehr als entgegen. Plötzlich entdeckte ich ihren Bruder. Er hielt eine Kamera in der Hand, was ich eigentlich nicht absonderlich fand, denn er war Maler und Fotograf. Er machte mir heftigste Vorwürfe und wollte mich aus dem Hause werfen. Seine Schwester wies ihn allerdings aus dem Zimmer. Kurz darauf ging ich. Ich war ernüchtert.«
»Wahrscheinlich waren sie am nächsten Tag noch ernüchterter«, vermutete ich.
Sullivan warf mir einen erstaunten Blick zu und bestätigte dann: »Sie haben recht. Der Bruder von Eve Malloy kam am nächsten Tag in die Bank. An meinen Schalter. Er legte mir eine Fotografie vor, die mich mit seiner Schwester in einer verfänglichen Situation zeigte. Er wollte mir das Bild verkaufen. Ich durchschaute ihn und lehnte ab. Als er drohte, dass meine Frau wahrscheinlich mehr Verständnis für seine Bilder habe, zahlte ich ihm die verlangte Summe.«
»Wie viel?«, unterbrach ich ihn.
»Hundert Dollar«, berichtete Sullivan. »Ich glaubte, damit die Sache erledigt. Zu Eve Malloy nahm ich keine Verbindung mehr auf, obwohl… obwohl…«
»Obwohl. Was?«, bohrte ich.
»… obwohl sie mich stark beeindruckt hatte«, fuhr Sullivan zögernd fort. »Sie ließ sich auch nicht mehr in der Bank sehen. Durch ihren Bruder ließ sie den kleinen Rest des Guthabens abholen.«
»Dafür kam der Bruder um so häufiger«, vermutete ich.
Sullivan nickte. »Er brachte immer neue Bilder«, sagte er, »und ich kaufte sie ihm ab, aus Furcht, meine Frau könnte von der Sache erfahren. Die Bilder kosteten immer 100 Dollar.«
»Wie viele hat er Ihnen verkauft?«, wollte ich wissen.
»Sechs«, kam es tonlos von Sullivans bleichen Lippen. »Dann erschien der Mann einige Tage nicht. Dafür erhielt ich dann allerdings einen Drohbrief. Man verlangte von mir 20 000 Dollar. Das Geld'konnte ich unmöglich aufbringen. Ich hatte es einfach nicht, und die Ersparnisse, die ich habe…«
Als er zögerte, ergänzte ich: »…werden von Ihrer Frau verwaltet.«
Sullivan nickte.
»Dann erhielt ich noch einen Brief«, fuhr er fort. »Dieses Mal waren die Drohungen sehr massiv. Als ich abends nach Haus kam, rief mich ein Unbekannter an. Ich glaube nicht, dass es der Bruder von Eve Malloy war, denn dessen Stimme hätte ich bestimmt erkannt. Der Unbekannte schrieb mir genau vor, dass ich am nächsten Tag unter einem glaubhaften Vorwand meinen Schalterplatz verlassen und aus der Kasse 20 000 Dollar mitnehmen sollte. Er schrieb alles genau vor. Ich sagte zu allem ja und wollte am nächsten Tag die ganze Geschichte mit Mr. Meyer, meinem Direktor, erzählen und dann die Polizei verständigen.«
»Warum haben Sie das nicht getan?«, fragte ich ihn.
»Das frage ich mich jetzt auch, Sir«, sagte Sullivan. »Aber ich muss von Sinnen gewesen sein. Der erste Besucher, der an diesem Morgen an den Schalter kam, war der Bruder von Eve Malloy. Er legte mir wortlos ein Bild vor und verschwand. Und dann erhielt ich einen Anruf nach dem anderen, in dem ich aufgefordert wurde, mich streng an die Befehle zu halten. Und dann habe ich es getan.«
»Haben Sie die Erpresserbriefe noch?«, erkundigte ich mich.
»Ja. Ich habe sie zu Hause in meiner Bibliothek versteckt, damit…«
»Schon gut«, wehrte ich ab. »Wir werden die Briefe jetzt holen, Sullivan.« Als ich sein entsetztes Gesicht sah, fügte ich noch hinzu: »Wir werden die Sache für Ihre Frau so schonend wie möglich machen. Verständigen müssen wir sie aber, denn sie wird in großer Sorge sein.«
»Danke, Sir«, sagte Sullivan leise und erhob sich von seinem Stuhl.
»Was ich Sie noch fragen wollte Sullivan«, sagte ich und stand ebenfalls auf. »Wie sah der Bruder von dieser jungen Witwe eigentlich aus? Ich meine, hatte er ein auffälliges Merkmal?«
»Ja«, bestätigte der ehemalige Oberkassierer der Midland Bank meine Vermutung, »er hatte an der linken Hand nur drei Finger. Ring- und Zeigefinger fehlten.«
Als Phil und ich Sullivan zum Wagen brachten, überlegte ich, was wohl aus den 20 000 Dollar geworden war, denn die hätten wir bei dem ermordeten Erpresser doch eigentlich finden müssen. Oder sollte er von seiner eigenen Schwester erschossen worden sein, die mit dem Geld dann verschwunden war?
***
Phil kam in das Office von Mr. High und legte die beiden Erpresserbriefe, die wir bei Sullivan gefunden hatten, auf den Tisch.
»Keine Prints«, sagte er lakonisch.
»Keine?«, fragte unser Chef zurück.
»Nur die von Sullivan«, berichtigte sich Phil.
»Aber eins steht auf jeden Fall fest«, warf ich ein. »Bei den Erpresserbriefen handelt es sich um eine Vervielfältigung, wie man sie auf jedem Vervielfältigungsapparat herstellen kann.«
»Was schließen Sie daraus, Jerry?«, wollte Mr. High wissen.
»Es muss sich hier um eine Bande handeln, die das Geschäft im Großen aufgezogen hat. Sonst würde man bestimmt nicht diese Form gewählt haben.«
»Das ist auch meine Meinung«, bestätigte der Chef. »Haben Sie übrigens feststellen lassen, auf welcher Art von Gerät die Briefe hergestellt worden sind?«
Ich nickte. »Geschrieben wurden beide Briefe auf einer Remington Schreibmaschine. Es muss ein älteres Gerät sein, denn die Typen waren abgenutzt. Charakteristische Merkmale sind bei einigen Buchstaben vorhanden. Mit der gleichen Maschine sind auch Adresse und Zahlen eingesetzt, die man nachträglich in das vervielfältigte Formular einfügte. Die Vervielfältigung erfolgte nach dem Prinzip des Umdrucks. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Parker Umdrucker, obwohl das noch nicht eindeutig feststeht. Allerdings ist das auch nur von untergeordneter Bedeutung.«
»Stimmt!«, bestätigte Mr. High. »Weit wichtiger ist die Frage, wo Eve Malloy ist, die Schwester des ermordeten Erpressers, und ob sie die Schüsse auf ihren Bruder abgegeben hat. Ferner müssen wir herausbekommen, ob Malloy und seine Schwester allein gearbeitet haben oder zusammen mit anderen Gangstern.«
»Mit anderen Gangstern zusammen«, sagte ich mit Bestimmtheit.
»Wieso?«, fragte Mr. High erstaunt.
»Wir haben die Wohnung von Jonny Malloy von oben bis unten durchsucht. Wir haben nicht einen einzigen Fetzen Papier gefunden, der wie einer dieser Erpresserbriefe hier aussieht«, erklärte ich und wies auf die beiden Formulare auf dem Schreibtisch. »Wir haben wohl einige Abzüge von Bildern gefunden, die Sullivan zum Verhängnis wurden. Außerdem bestätigte Sullivan, dass in der Wohnung von Malloy die Grundlage zur Erpressung gelegt wurde. Die Wohnung war von Malloy und seiner Schwester unter ihrem richtigen Namen vor drei Wochen gemietet worden. Die Miete wurde ein Vierteljahr im Voraus bezahlt. Der Eigentümer erklärte, dass die Wohnung nicht ständig benutzt wurde, da die beiden Malloys häufiger auf Reisen gewesen seien. Ich vermute, dass sie mit anderen Gangstern eine Bande gebildet haben und diese Wohnung nur als Ausweichquartier benutzt haben.«
Der Chef wiegte nachdenklich den Kopf. »Ihre Theorie hat etwas für sich. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Eve Malloy ihren Bruder erschossen hat. Nach den Informationen, die wir über sie besitzen, ist das ganz ausgeschlossen. Trotzdem, wer hat Malloy ermordet? Wo sind die 20 000 Dollar, die Sullivan an Malloy übergeben hat? Und wo ist Eve Malloy?«
Auf diese Frage konnte ich im Augenblick leider nur mit einem Schulterzucken antworten. »Wir werden die Fahndung nach Eve Malloy auf jeden Fall verstärken müssen«, schlug ich vor. »Sie ist der Schlüsselpunkt für uns und gegen sie haben wir in Sullivan einen Zeugen. Vielleicht gelingt es uns, an die anderen Gangster heranzukommen, wenn wir Eve Malloy gefunden haben.«
»Steht die Wohnung von Malloy unter Beobachtung?«, erkundigte sich mein Chef.
»Wir haben einen Kollegen in der Wohnung, der die Gangster gleich gebührend empfangen wird, wenn sie sich dort blicken lassen. Aber ich glaube nicht daran. Doch: Sicher ist sicher, und deshalb habe ich auf jeden Fall Vorsorgen lassen. Aber ich glaube, noch etwas anderes ist wichtig. Ich verspreche mir sehr viel davon.«
»Und das wäre?«, fragte Mr. High.
»Wir sollten die Presse unterrichten. Es scheint festzustehen, dass die Gangster die Erpressungen im großen Stil betreiben. Wir haben bis jetzt allerdings nur von dem Fall Sullivan erfahren und das nur durch Zufall. Meiner Meinung nach muss es noch viel mehr Opfer der Erpresser geben, die sich nur aus Furcht vor den Gangstern nicht an uns wenden. Schließlich steht in den Erpresserbriefen die ausdrückliche Warnung, dass man nicht mit'Blei sparen will, wenn die Opfer zu uns kommen.«
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Jerry«, unterbrach mich Mr. High. »Durch die Mitteilung in der Presse wollen Sie versuchen, von weiteren Opfern der Erpresser zu erfahren, die vielleicht durch die Veröffentlichung die Furcht verlieren, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«
»Genau«, bestätigte ich. »Wird jemand erpresst, dann ist meist ein Grund dafür vorhanden. Irgendeine dunkle Geschichte, von der die Gangster Wind bekommen haben oder die sie selbst inszeniert haben - wie im Falle Sullivan. Bei Licht betrachtet, ist die Geschichte nicht einmal so tragisch, aber die Erpresser verstehen es, die Opfer in Furcht zu versetzen, in eine solche Furcht, dass die Erpressten lieber zahlen, als dass sie zu uns kommen. Wenn in der Zeitung steht, dass wir einer Erpresserbande auf der Spur sind und auch vielleicht den Inhalt der Erpresserbriefe oder ihre Aufmachung andeutungsweise beschreiben, dann wird vielleicht das eine oder andere Opfer den Mut finden, zu uns zu kommen.«
»Stimmt, Jerry«, sagte Mr. High. »Die Erpresser sind dann keine anonyme Macht mehr, sondern Gangster, die vom FBI gesucht werden. Ich halte Ihren Gedanken für gut. Lassen Sie also die Presse benachrichtigen. Vielleicht können wir auch das Fernsehen einschalten.«
Mr. High wandte sich wieder den Akten auf seinem Schreibtisch zu. Er betrachtete die Unterredung also als beendet. Ich verließ zusammen mit Phil das Zimmer, denn jetzt hatten wir eine Menge zu tun. '
***
Sergeant Pat Brown wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war drückend heiß in dem Office, obwohl das Fenster, das nach dem Hof hinaus führte, weit offen stand.
Pat Brown öffnete den obersten Knopf seines Uniformhemdes und lockerte die Krawatte. Mit dem Taschentuch fuhr er sich unter den Kragen, der reichlich eng um seinen nicht gerade dünnen Hals gelegen hatte. Er wälzte sich von seinem Stuhl und ging zu dem Waschbecken. Die Holzdielen knarrten unter seinen schweren Tritten.
»Auch warm, die Brühe«, murmelte der Sergeant vor sich hin, nachdem er den Wasserhahn aufgedreht hatte. Er ließ das Wasser einige Augenblicke ablaufen und hielt dann die Hände und Unterarme unter den Strahl. Er schüttelte die Tropfen mit müden Bewegungen ab, trocknete die Hände aber nicht an dem Handtuch, das neben dem Waschbecken an einem angerosteten Nagel hing.
Pat Brown ging langsam zu dem Schreibtisch zurück und holte aus der untersten Schublade eine Flasche Coca-Cola, die er in das Waschbecken stellte und Wasser darüber laufen ließ. Er blickte missmutig zur elektrischen Uhr, deren Zeiger nur träge weiterschlichen.
Plötzlich hörte er draußen auf dem Steinboden des Flurs die hastigen Schritte einer Frau. Es konnte nur eine Frau sein, eine mit hohen Stöckelschuhen, die ein Stakkato auf die Fliesen trommelten. Im gleichen Augenblick wurde auch schon die Tür aufgerissen. Ohne Anklopfen.
Sergeant Pat Brown blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf die junge Frau in dem roten Kleid, die keuchend bis an die Barriere herankam, die den Raum teilte.
»Hallo, Miss«, brummte Pat Brown träge, »bei der Hitze sollten Sie nicht so laufen. Und in so ’nem zerfetzten Kleid schon gar nicht!«, fügte er hinzu und blickte auf die Stellen, wo der rote Stoff aufgerissen war. Die Haut darunter war braun gebrannt.
Die junge Frau stützte sich schwer atmend mit beiden Händen auf die Barriere. Wie gehetzt wandte sie den Kopf, als fürchte sie, jemand könne durch die Tür kommen, den sie unter keinen Umständen sehen wollte.
Pat Brown drehte sich um und ging zu dem Waschbecken zurück. Er drehte den Hahn zu und nahm die Coca-Flasche. Aus der Bleistiftschale, die auf dem Schreibtisch des Sergeanten stand, angelte er einen Flaschenöffner und öffnete den Verschluss.
»Hier nehmen Sie!«, sagte Pat Brown. »Hatte die Coca zwar für mich gedacht, aber Sie scheinen das Zeug im Moment nötiger zu brauchen.«
»Danke«, sagte die junge Frau, nahm die Flasche an und trank einen tiefen Schluck.
»Krach mit dem Alten gehabt?«, erkundigte sich Brown wie nebenbei und warf wieder einen Blick auf das zerrissene Kleid.
Die junge Frau setzte die Flasche auf die Theke und atmete tief auf. »Danke, Sergeant«, sagte sie noch einmal.
»Was kann ich weiter für Sie tun, Miss?«, erkundigte sich Pat Brown freundlich und lehnte sich mit einem Arm auf die Barriere. Er bückte die junge Frau nicht an, sondern spielte mit dem Flaschenöffner, den er noch in der Hand hielt.
»Ich muss den Captain sprechen!«, begehrte die junge Frau.
»Wenn Sie ’ne Anzeige machen wollen, dann können Sie das auch bei mir machen«, belehrte sie Pat Brown. »Ich kann den Captain nicht wegen jeder Kleinigkeit holen. Das müssen Sie verstehen, Miss!«
»Ich muss ihn aber sprechen. Ich muss!« Die Frau in dem roten Kleid drehte sich wieder nach der Tür um. In ihren Augen lag ein gehetzter Ausdruck. »Ich muss ihn schnell sprechen. Hören Sie, Sergeant? Schnell! Sonst bringen sie mich auch um!«
Jetzt kam Leben in den schweren Körper von Pat Brown. Er fuhr auf und packte die junge Frau am Arm. »Wer will Sie umbringen?«, fragte er scharf. »Und wieso sollen sie auch umgebracht werden? Ist denn schon jemand getötet worden?«
Sie nickte heftig. »Meinen Bruder haben die Kerle ermordet!«, sagte sie tonlos. »Holen Sie den Captain. Ich muss ihn sprechen!«
Sergeant Brown kannte sich mit den Menschen aus. Nach fünfzehn Jahren Revierdienst bei der City Police wusste er, ob jemand die Wahrheit sagte. Diese Frau sagte die Wahrheit.
Pat Brown ging zum Schreibtisch und langte nach dem Telefon. Er hob den Hörer ab und wählte eine Nummer. Er sagte nur einige Worte in die Muschel und legte dann wieder auf. Die junge Frau hatte kein Wort verstanden.
Mit großen angstvollen Augen starrte sie auf den Polizisten und sagte tonlos: »Ich muss den Captain sprechen.«
Plötzlich fuhr sie zusammen. Als sich die Tür öffnete, sah es aus, als wolle sie durch die engen Stäbe der Barriere klettern. Sie zitterte.
»Sie wollen mich sprechen?«, sagte eine tiefe Stimme. »Ich bin Captain Sanders.«
Die junge Frau atmete erleichtert auf. Ihre Haltung entspannte sich. Die Frau drehte sich zu dem Captain um.
»Die Kerle haben meinen Bruder umgebracht«, brach es aus ihr heraus. »Mich hatten sie gefesselt und eingesperrt, und ich glaube bestimmt, dass sie mich auch ermorden wollen. Ich bin ihnen aber entwischt. Wir müssen schnell machen, Captain, ehe sie merken, dass ich geflohen bin, sonst sind sie über alle Berge. Und ich will nicht, dass sie fliehen. Ich will, dass sie für den Mord an meinem Bruder büßen. Sie sollen auch sterben, wie Jonny!«
»Erzählen Sie bitte der Reihe nach, Miss«, bat der Captain und gab dem Sergeant einen Wink, das Gesprochene aufzuzeichnen. »Wer ist Jonny, und wer sind die Kerle?«
»Jonny ist mein Bruder«, antwortete die junge Frau und hatte auf einmal eine ganz tiefe Stimme. »Jonny war mein Bruder. Jonny Malloy.«
»Sagten Sie Jonny Malloy!«, fragte der Captain.
»Jonny Malloy«, bestätigte die Frau. »Hank Norman hat ihn von Eddy Webster und Peter Brian erschießen lassen. Norman wollte mich in seinem Versteck einsperren, aber er hat sich in mir verrechnet. Fahren Sie sofort zur Mulberry Street, Captain! Nehmen Sie ’nen Haufen Cops mit und räuchern Sie die Bude aus! Hank Norman soll auf den elektrischen Stuhl, so wahr ich Eve Malloy heiße.«
Der Captain trat einen raschen Schritt vor und packte die Frau am Arm: »Eve Malloy, ich muss Sie wegen des Verdachts der Erpressung verhaften. Sie werden schon vom FBI gesucht.«
Eve Malloy streckte bereitwilligst beide Arme aus: »Hier, Captain! Legen Sie mir Handschellen an! Stecken Sie mich in eine Zelle! Machen sie mit mir, was Sie wollen. Aber machen Sie schnell und fahren Sie zur Mulberry Street, ehe Hank Norman und die anderen entwischen. Los! Worauf warten Sie noch?«
Der Sergeant ließ die Handschellen um ihre Gelenke einschnappen. Er stellte sich hinter Eve Malloy und schnitt ihr den Weg zur Tür ab. Aber die Frau rührte sich nicht von der Stelle, sondern starrte nur mit brennenden Augen auf den Captain, der das Telefon heranzog und eine Nummer wählte.
***
»Wer ist da?«, fragte ich.
Und dann sagte ich kein Wort mehr, sondern hörte mir den Bericht genau an. Je länger der Captain sprach, um so fantastischer klang die Geschichte. Aber ich stellte nicht eine einzige Zwischenfrage, bis er fertig war.
»Wie hieß die genaue Adresse?«, wollte ich wissen und notierte mir die Anschrift auf einer halb leeren Zigarettenschachtel. »Gut, Sanders. Unternehmen Sie bitte nichts. Sperren Sie nur diese Eve Malloy ein, bis wir sie bei Ihnen abholen. Passen Sie gut auf sie auf, denn sie ist sehr wichtig für uns. Und danke für den Anruf.«
Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Phil blickte mich erstaunt an, als ich den Stuhl zurückstieß und zum Schrank eilte.
»Los, beeil dich!«, forderte ich ihn auf. »Eve Malloy hat die Erpresserbande verpfiffen. Wir wollen die Brüder ausräuchern, bevor sie auf den Gedanken kommen, sich aus dem Staub zu machen.«
Phil stellte keine langen Fragen, sondern riss seinen Hut aus dem Schrank und rannte hinter mir aus dem Office. Zum Glück hatte ich den Jaguar noch vor dem Haupteingang stehen.
Erst als ich mit gellender Sirene und Rotlicht durch die 69. Straße rauschte, erkundigte Phil sich: »Was war denn los?«
Ich schilderte ihm mit knappen Worten, was ich von Captain Sanders von der City Police erfahren hatte. Phil hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Als ich fertig war, sagte er zweifelnd: »Ich verstehe das Spiel nicht ganz, Jerry. Glaubst du, dass ein Mensch zur Polizei läuft, der so viel Dreck am Stecken hat wie diese Eve Malloy?«
»Ich verstehe das«, warf ich ein. »Ihr Bruder wurde getötet. Von den anderen Gangstern. Ich weiß zwar noch nicht weshalb, aber ich könnte mir vorstellen, dass Jonny Malloy vielleicht in seine Tasche gearbeitet hat. Als Eve Malloy von dem Mord erfuhr, hat sie nicht daran gedacht, dass sie ebenfalls von uns gesucht wird, sondern nur, dass die anderen Gangster, die ihren Bruder ermordeten, ebenfalls hochgehen sollten. Sie wollte sich einfach rächen.«
»Hm«, brummte Phil, »die Version könnte stimmen, obwohl ich das immer noch nicht ganz verstehe.«
Ich grinste. »Du bist erstens keine Frau und zweitens auch kein Gangster. Verlass dich aber darauf, dass es stimmt, was ich vermute. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig, ehe Hank Norman und seine Gangster die Flucht der Malloy bemerken. Die werden sich sonst denken können, was sie im Schilde führt.«
Auf der Mulberry Street stellte ich Rotlicht und Sirene ab. Ich wollte unseren Besuch nicht schon von Weitem ankündigen. Einen Häuserblock vor der angegebenen Adresse stoppte ich den Wagen und ließ ihn am Rand der Straße stehen.
»Hast du eine Beschreibung von dem Gangsterversteck?«, erkundigte sich Phil, als wir mit schnellen Schritten über den Bürgersteig eilten.
»Ich denke, dass wir uns auch so zurechtfinden werden«, sagte ich. »Der Captain von der City Police hat genauso wenig daran gedacht wie ich. Allerdings drängte die Zeit auch zu sehr. Hast du deine Kanone in Ordnung?«
Phil nickte. Er fuhr sich mit der Hand unter die Jacke.
»Hier muss es sein!«, sagte ich und wies auf ein kleines Haus, dessen Verputz dringend hätte erneuert werden müssen. Wir gingen an dem Haus vorbei. Ich versuchte aus den Augenwinkeln die Fenster genau zu beobachten. Ich konnte nichts Verdächtiges feststellen.
»Wir wollen versuchen, hinten reinzukommen«, flüsterte ich Phil zu und trat in einen schmalen Durchgang, der an dem Haus entlangführte.
Wir drückten uns fest an die Hauswand. Von der Straße konnten wir nicht mehr gesehen werden, da die Mauer, die den Durchgang nach der einen Seite begrenzte, einen scharfen Knick machte. Die Tür befand sich im letzten Drittel der Hauswand. Sie stand offen.
Ich versuchte durch den Spalt zu blicken, konnte aber nichts erkennen. Vorsichtig stieß ich die Tür ganz auf. Vor uns lag ein leerer Flur. Nach vielleicht zehn Yards kam eine kleine Steintreppe.
Ich gab Phil einen Wink und husche in den Flur. Ich presste mich hart gegen einen schmalen Schrank und wartete, bis Phil neben mir ständ. Dann hechtete ich leise die Steintreppe hoch.
Ich legte mein Ohr an das Holz. Draußen ratterte gerade ein schwerer Lastzug vorbei, der alle anderen Geräusche übertönte.
***
In diesem Augenblick spürte ich, dass die Tür nachgab. Ehe ich begriff, dass nicht ich sie aus Versehen aufgestoßen hatte, sondern dass sie von drinnen aufgerissen wurde, stand ich dem Mann gegenüber.
Er war bestimmt ebenso verblüfft wie ich.
Ich hatte mich aber zuerst gefangen.
Ich drängte den Mann in das Zimmer zurück und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen. In meiner Hand lag die Smith & Wesson Special und ließ keinen Zweifel über meinen Besuch aufkommen.
»FBI!«, herrschte ich den Mann an, dessen linkes Ohr nur noch aus einem kleinen Rest bestand. »Nehmen Sie die Hände hoch!«
Er tat es, aber nur bis zur Brust. Dann schoss seine Rechte vor und traf mich so am Handgelenk, dass meine Kanone krachend auf den Boden polterte.
Dazu riss er den Mund weit auf zu einem Schrei, der wahrscheinlich die anderen Gangster warnen sollte. Meine Linke zuckte hoch. Der Schlag traf ihn genau auf die Kinnspitze. Der Schrei, zu dem der Gangster bereits angesetzt hatte, wurde zu einem heiseren Krächzen.
Aber ich hatte mich geirrt, wenn ich geglaubt hatte, dass der Mann aufgeben würde. Er schüttelte seinen Schädel wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt. Dann kam er auf mich los. Seine blutunterlaufenen Schweinsaugen funkelten mich böse an, aber das konnte ich ihm noch nicht einmal übel nehmen, denn nach dem Schlag hätte ich auch nicht gerade freundlich gegrinst. Was ich ihm übel nahm, war etwas anderes. Er versuchte einige unfaire Tricks, zuerst täuschte er einen rechten Haken. Ich parierte und versuchte seine Deckung zu sprengen, da riss er heimtückisch sein Knie hoch.
Ich kann eine ganze Menge vertragen. Aber das brachte mich von den Beinen. Die Luft wurde mir knapp. Dazu wurde es vor meinen Augen so schwarz, wie in ’ner Kohlenhandlung, wenn die Sicherung durchbrennt.
Der Zustand konnte nur wenige Bruchteile einer Sekunde gedauert haben. Als ich die Augen aufbekam, sah ich gleich vor meiner Nase die dicht behaarte Pranke des Gangsters, die nach meiner Dienstpistole langte. Mir wurde schnell klar, dass ich auf dem Boden lag. Ich tat das Einzige, was mir in dieser Situation zu tun blieb.
Ich streckte blitzschnell die Hand aus und stieß meine Kanone weg. Fassen konnte ich sie nicht mehr, dazu ging es zu schnell. Der Gangster reagierte allerdings nicht minder schnell. Er setzte seinen linken Fuß auf meine Hand. Dem Schmerz nach musste er mindestens Schuhgröße 48 gehabt haben.
Ich rollte mich herum, dass ich hinter den Beinen des Gangsters zu liegen kam. Dann packte ich den Gangster mit meiner freien Hand. Ich versuchte, so hoch wie möglich meinen Griff anzusetzen und verkrallte mich in seinem Anzug.
Mit einem Ruck zog ich dann an. Dazu rollte ich mich fest gegen seine Beine. Ich spürte, dass der Druck auf meiner Hand schwächer wurde, und zog jetzt mit allen Kräften.
Der Gangster krachte neben mir auf die Bretter. Während er noch fiel, hatte ich mich zur Seite gerollt und war daher vor ihm wieder auf den Beinen.
»Mann, geben Sie auf!«, riet ich ihm nachdrücklich. »Ich verhafte Sie wegen Mordverdachts…«
»Erst muss du mich mal kriegen, du verdammter Greifer«, keuchte der Gangster. Er griff nach einem Stuhl, der hinter ihm stand, aber ich gab ihm keine Gelegenheit, sein Vorhaben auszuführen, sondern blieb ihm dicht auf der Pelle. Ich versuchte einen rechten Haken, prallte aber an seiner Deckung ab. Ich deckte ihn mit einem ganzen Hagel von Schlägen ein, aber seine Deckung konnte ich nicht durchbrechen.
Da versuchte er wieder den Trick mit dem Knie. Aber jetzt war ich auf der Hut. Im gleichen Augenblick warf ich mich vor, obwohl ich dabei riskierte, völlig ungedeckt zu sein. Ich warf mich mit dem Oberkörper gegen den Gangster. Er verlor die Balance, da er nur auf einem Bein stand. Wild ruderte er mit seinen Armen durch die Luft, um das Gleichgewicht wiederzufinden.
Diese Chance nutzte ich. Ich nutzte sie gründlich. Zuerst schoss ich einen rechten Haken ab, der den Mann genau auf den Punkt traf. Sicherheitshalber setzte ich noch einen Schwinger hinterher. Einen Augenblick blieb mein Gegner aufrecht stehen und glotzte mich aus gläsernen Augen verwundert an, als wolle er sagen, dass das nicht in seinem Sinne sei.
Dann krachte er wie ein gefällter Baum neben dem Stuhl zu Boden.
Ich bückte mich. Ich nahm ihm die Hosenträger und den Gürtel ab und fesselte ihn provisorisch. Mit einem raschen Griff holte ich seine Kanone aus dem Halfter. Es war eine 45er Automatic mit Schalldämpfer. Ich ließ die gefährliche Waffe in meine Tasche gleiten und kümmerte mich um meine Smith & Wesson, die neben der Tür lag, wo ich sie hingestoßen hatte.
Jetzt fiel mir etwas auf. Etwas, was mir schon längst hätte auffallen müssen! Wo war Phil geblieben? Er musste den Lärm des Kampfes doch gehört haben, und ich verstand nicht, dass er mir nicht gefolgt war.
Mit einem Satz war ich an der Tür. Draußen konnte ich keinen Laut hören. Trotzdem öffnete ich so vorsichtig, wie es eben ging. Und da sah ich die Bescherung.
Phil war noch immer in dem kleinen Flur. Aber er war nicht allein. Ein Gangster hatte von hinten seine Arme um Phil gelegt. Wie eine eiserne Klammer mussten sie den Oberkörper meines Freundes umgeben. Phil konnte nicht einen Finger bewegen.
Vor Phil stand ein zweiter Gangster Er drehte mir den Rücken zu. Trotzdem erkannte ich ihn an seiner blank polierten Glatze. Es musste Hank Norman sein.
Seine rechte Hand, in der ein Messer blitzte, holte zu einem Stoß aus. Phil schwebte in diesem Augenblick in höchster Gefahr. Da er sich nicht bewegen konnte, hätte er keine Möglichkeit gehabt, dem tödlichen Stoß auszuweichen.
Ich katapultierte mich nach vorne. Genau am Handgelenk erwischte ich den schon erhobenen Arm des Gangsters. Ich riss ihn herum.
Der Schrei, den Hank Norman ausstieß, gellte so laut, dass eigentlich der Putz hätte herunterfallen müssen. Ich wirbelte den Gangster herum. Er krachte schreiend auf den Steinboden und blieb winselnd liegen. Die Schmerzen in seinem ausgerenkten Schultergelenk musste ihn nachhaltig kuriert haben, denn er dachte nicht mehr daran, sich zur Wehr zu setzen, sondern wälzte sich stöhnend von einer Seite auf die andere.
Das Messer war schon vorher seiner Hand entfallen. Es lag genau zu Phils Füßen. Ich gab dem blanken Stahl einen Tritt. Klirrend wirbelte es die Steintreppe hinunter.
Jetzt war Phil am Zuge. Ganz plötzlich stieß er sich mit seinen Füßen vom Boden ab und schob den Gangster, der ihn noch immer umklammert hielt, nach hinten. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, lockerte der Gangster die Umklammerung seiner Arme. Den Augenblick nutzte Phil.
Wie eine Schlange wand er sich aus der Umklammerung. Jetzt hatte er schon den ersten Arm frei. Er winkelte ihn an und donnerte den Ellbogen in die kurzen Rippen des Gangsters. Einmal, zweimal und noch einmal. Bis dem Gangster die Luft knapp wurde. Phil konnte sich ganz von seinem Anhängsel befreien, wirbelte herum und deckte den Gangster mit einem Hagel von Schlägen ein.
Ich wusste, dass ich mich jetzt nicht mehr um den Gegner zu kümmern brauchte. Ich bückte mich nach dem winselnden Gangsterboss, der mich mit blutunterlaufenen Augen anfunkelte. Dazu stieß er ständig Schreie aus. Von ihm drohte uns keine Gefahr mehr. Ich nahm mir daher die Zeit, um ins Nebenzimmer zy gehen. Der Gangster mit dem kaputten Ohr hatte inzwischen meinen Schlag verdaut und war wieder wach. Er wollte unbedingt ein Gespräch mit mir anfangen und erfand eine Menge Anreden für mich. Ich überhörte sie und möchte sie auch nicht wiederholen, denn sie waren alles andere als salonfähig. Ohne auf das Geifern des Gangsters einzugehen, ging ich zu den beiden Fenstern und riss mit einem Ruck die Gardinenkordel herunter.
Damit kam ich in den Flur zurück und verschnürte Hank Norman, den glatzköpfigen Gangsterboss, zu einem handlichen Paket. Dass er hierbei nicht gerade schweigsam war, will ich nicht verschweigen, denn es ließ sich nicht ganz vermeiden, seinen ausgerenkten Arm unsanft anzupacken.
»Hast du noch ein Stück übrig?«, hörte ich hinter mir Phils Stimme. Er war noch ein wenig außer Atem.
Ich reichte ihm die zweite Schnur an, und er versorgte den Gangster, den er mit einem Handkantenschlag schlafen geschickt hatte.
Während Phil noch mit dem letzten Gangster beschäftigt war, rannte ich den Flur hinunter und durchsuchte die anderen Räume. Sie waren leer. Wir hatten die ganze Bande geschnappt. Selbst im Obergeschoss, das ich anschließend systematisch durchstöberte, war keine Menschenseele zu finden.
»Wir wollen die Zentrale verständigen«, sagte ich zu Phil, als ich wieder die Treppe herunterkam.
Phil ordnete seinen Anzug und kam hinter mir in das Zimmer, das am Ende des Flurs lag.und dass das Büro der Gangster zu sein schien. Hier stand auch das Telefon. Phil rief unsere Zentrale an und forderte einen Bereitschaftswagen an, um die Gangster abzuholen und das Haus vom Keller bis zum Dachfirst durchsuchen zu lassen.
Ich nahm mir in der Zwischenzeit den Schreibtisch vor. Die Gangster hatten eine geradezu vorbildliche Ordnung. So fand ich im untersten Fach schön säuberlich gestapelt einen Haufen von den Erpresserbriefen, von denen wir schon ein Exemplar bei Sullivan, dem Oberkassierer der Midland Bank, der um 20 000 Dollar erpresst worden war, gesehen hatten.
Phil legte den Hörer auf die Gabel zurück und blickte erstaunt auf den Stapel Papier.
»Deine Theorie scheint tatsächlich zu stimmen, Jerry«, sagte er. »Die Kerle scheinen das Geschäft im großen Stil betrieben zu haben.«
Ich nickte nachdenklich. »Ich möchte nur wissen, wer noch zu den Opfern der Gangster gehört.«
***
Eine Antwort auf meine Frage konnte ich nicht finden. Aus den gefangenen Gangstern war nicht ein einziges Wort herauszuholen, und in dem Gangsterversteck konnten wir nicht eine einzige Aufzeichnung finden, die uns hierüber Aufschluss gegeben hätte.
Wir saßen über den Vernehmungsprotokollen der Gangster und versuchten, aus dem wenigen, was die Kerle ausgesagt hatten, etwas herauszulesen. Genauso hätte ich versuchen können, mit einem Eimer den Atlantik leerzuschöpfen. In einem Akt von Verzweiflung knallte ich den Stoß Papier auf den Schreibtisch und lehnte mich in meinem Sessel zurück.
Im selben Augenblick läutete das Telefon.
»Ein Mr. Smith möchte Sie sprechen«, sagte mein Kollege, der am anderen Ende der Strippe war.
»Welcher Smith?«, fragte ich zurück. »Smith gibt’s wie Sand am Meer.«
Ich merkte, dass mein Kollege die Stimme dämpfte. Wahrscheinlich war dieser Mr. Smith in Hörweite. »Mr. Holger Smith, ist es«, kam die Antwort. »Vorsteher der Smith Corporation steht noch auf seiner Karte.«
»Dann kann es nur der Kaufhauskönig sein«, vermutete ich. »Was will er denn?«
»Er will unbedingt mit Ihnen sprechen, Agent Cotton«, berichtete mein Kollege. »Er will mir auch nicht auf die Nase binden, worum es sich handelt.«
»Schicken Sie den Mann herauf«, sagte ich, denn ich konnte mir ungefähr ausmalen, dass Holger Smith, der den Großteil der Kettenläden im Osten der Staaten kontrollierte, nicht wegen einer Kleinigkeit seine kostbare Zeit verplemperte.
Ich hatte richtig vermutet, denn er kam direkt auf seine Sorgen zu sprechen.
Ich hatte mir den Mann, der etliche Millionen schwer war, eigentlich etwas anders vorgestellt. Vor allem älter. Er zählte aber höchstens vierzig Lenze und war dabei so drahtig wie ein Kadett von der Militärakademie in Lakehurst.
»Meine Herren, ich werde erpresst«, sagte er in einem Ton, als würde er sich über das Wetter unterhalten. Er nannte die Fakten, schien aber nicht im Geringsten Kopfschmerzen wegen der Erpressung zu haben. »Ich las in der Morgenausgabe einen Bericht. Anscheinend haben die Gangster bei noch anderen Leuten versucht, Geld zu erpressen. Las in der Zeitung, dass Sie mit diesen Pillen betraut sind, und möchte Sie daher um Ihre Unterstützung bitten.«
Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass die von mir angeregte Pressekampagne doch einen Erfolg gehabt hatte, und forderte den Millionär auf: »Erzählen Sie uns doch bitte die Einzelheiten.«
Der Kaufhauskönig nahm Platz, zog die messerscharfen Bügelfalten hoch und schlug die Beine übereinander. »Mit der Morgenpost erhielt ich einen Brief in dem ich aufgefordert wurde, 50 000 Dollar zu bezahlen, sonst würde man mich ermorden. Bei dem Erpresserbrief handelt es sich um ein vervielfältigtes Schreiben, in das nur die Summe, die ich bezahlen soll, eingesetzt wurde. Sehen Sie, meine Herren, die Summe, die verlangt wurde, spielt für mich keine Rolle. Ich bin aber keinesfalls gewillt, einen einzigen Cent zum Fenster rauszuschmeißen.«
Er sah wirklich nicht danach aus, als würde er sich angst machen lassen.
»Ist das der erste Erpresserbrief, den Sie erhalten haben?«, fragte ich ihn.
Er lächelte sauer. »Ich habe schon viele Briefe erhalten, in denen ich um Geld angegangen wurde«, erklärte er. »Bettelbriefe und andere. Manche sahen auch schon nach Erpressung aus. Sie sind alle im Papierkorb gelandet. Aber dieser Brief von heute Morgen war anders. Ein richtiger Drohbrief.«
»Das wollte ich wissen«, sagte ich. »Haben Sie den Brief zufällig bei sich?«
Holger Smith nickte, holte eine Krokodillederbrieftasche hervor und klappte sie auf. In einem der Fächer lag ein brauner Briefumschlag. Er hielt mir die offene Brieftasche entgegen. Mit einer Pinzette nahm ich den Brief heraus.
Unaufgefordert berichtete der Millionär: »Der Umschlag wurde von mir angefasst und von meinem Butler. Dessen Fingerabdrücke werden Sie jedoch nicht finden, da er Handschuhe trug. Der Brief selbst wurde von mir nur an den äußeren Rändern angefasst, nachdem ich erkannte, worum es sich handelte. Ich wollte eventuell vorhandene Fingerabdrücke nicht verwischen.«
Ich lotete seine Umsicht und zog den Brief vorsichtig aus dem Umschlag. Als ich ihn auseinanderfaltete, erkannte ich auf den ersten Blick, dass ich einen der Briefe vor mir hatte, von denen wir einen ganzen Stapel bei Hank Norman und seiner Bande gefunden hatten.
Ich warf Phil, der neben mir stand, einen bezeichnenden Blick zu. Er nickte, nahm das Schreiben vorsichtig auf und ging damit aus dem Office.
»Wir haben gestern die Gangster geschnappt, die in einem uns bekannten Fall mit den gleichen Briefen jemanden erpresst hatten«, berichtete ich dem Millionär. »Ich nehme daher an, dass Sie keinen weiteren Brief bekommen werden, Mr. Smith.«
»Wenn Sie die Gangster geschnappt haben, wie konnte ich dann diesen Brief noch bekommen?«, wunderte sich der Kaufhauskönig.
Ich deutete auf den deutlich erkennbaren Poststempel auf dem braunen Briefumschlag. »Sehen Sie hier«, forderte ich ihn auf. »Der Brief ist im Postbezirk 12 aufgegeben worden. Gestern Mittag um 13 Uhr. Wir haben die Gangster erst am späten Nachmittag fangen können.«
»Sie meinen also, dass die Gangster den Brief noch kurz vor ihrer Verhaftung abgeschickt haben?«, erkundigte sich Smith.
Ich nickte. »Es hat den Anschein, als hätten wir alle Gangster geschnappt. Wir wollen…«
Holger Smith unterbrach mich. »Dann kann ich ja den Brief wie die anderen in den Papierkorb werfen«, sagte er und wollte sich schon erheben.
»Den Brief möchte ich gerne behalten, als Indiz«, widersprach ich. »Außerdem werden wir Sie in den nächsten Tagen überwachen. Das heißt, wenn Sie damit einverstanden sind, Mr. Smith. Ich möchte kein Risiko eingehen, falls uns doch ein Gangster entkommen sein sollte.«
Phil kam wieder in das Office zurück. »Und?«, fragte ich gespannt.
»Nur eine Sorte Prints, die aber von Mr. Smith zu stammen scheinen. Wir werden das noch prüfen, wenn wir von Ihnen die Abdrücke abgenommen haben«, wandte er sich an den Millionär und hielt ihm ein Stempelkissen und ein Blatt weißes Papier hin.
Ich hatte eigentlich nichts anderes erwartet, denn die Gangster, die wir unschädlich gemacht hatten, hatten ihr Geschäft gründlich verstanden. Sehr gründlich.
»Nach dem, was Sie mir erzählen, halte ich es für überflüssig, dass Sie mich überwachen lassen«, sagte Smith und drückte seinen angeschwärzten Daumen auf das Papier. »Wenn die Gangster unschädlich gemacht worden sind, dann ist das doch nicht notwendig.«
»Sicher ist sicher«, gab ich zu bedenken. »Ich glaube zwar auch nicht, dass Ihnen noch weitere Gefahr droht, sondern, dass der Spuk der Gangster zu Ende ist.«
Darin sollte ich mich aber gründlich verrechnet haben.
Das Verteufelte an der Geschichte war nur, dass vorher erst ein Mann sterben musste, der - wie ich - die Gangster unterschätzt hatte.
***
Dieser Mann hieß Nick Martin!
Ich erfuhr es von dem Lieutenant der City Police, der uns sofort benachrichtigt hatte, nachdem man den Mann gefunden hatte. Nick Martin stellte sich uns nicht vor. Das konnte er nicht mehr.
Nick Martin war tot!
Er lag noch so da, wie man ihn gefunden hatte. Seine Leiche war mit einer Decke verhüllt, denn sein Kopf bot einen Anblick, den man ohne Schaudern nicht ansehen konnte. Die beiden Kugeln, die der Mörder abgefeuert hatte, hatten ihr Ziel nur zu gut getroffen.
»Wir haben Sie auf den Wunsch von Mrs. Martin verständigt«, erklärte mir der Lieutenant. »Sie gab an, dass ihr Mann«, dabei deutete er auf die verkrümmte Gestalt unter der Decke, »erpresst worden war und dass die Erpresser ihn erschossen haben, als er die geforderte Summe nicht bezahlte. Nick Martin wurde beim Verlassen des Hauses von einem Maskierten getötet.«
»Woher wissen Sie das?«, erkundigte ich mich. »Die Frau des Ermordeten hatte ihrem Mann vom Fenster aus nachgeschaut. Sie sah den Mörder hinter dieser Mauer auftauchen und musste zusehen, wie er…«
»Verdammt scheußlich«, murmelte ich. »Wo ist die Frau jetzt?«
Der Lieutenant deutete auf die Villa. »Sie ist im Haus«, sagte er. »Unser Doktor ist bei ihr und gibt ihr ’ne Spritze zur Beruhigung. Sie ist völlig fertig mit den Nerven.«
»Das kann ich mir vorstellen«, räumte ich ein und sah im Geiste die Frau, wie sie am Fenster stand und ihrem Mann zuwinkte.
»Haben Sie sonst etwas ermitteln können?«, fragte ich den Lieutenant.
»Wir haben einige Leute aufgegabelt, die den Maskierten gesehen haben«, berichtete er. »Übereinstimmend sagten sie alle aus, dass der Mörder in einen bereitstehenden Wagen gesprungen ist, nachdem er die tödlichen Schüsse abgegeben hatte. Einige sagten, dass es ein schwarzer Mercury gewesen sein soll, andere wollen einen dunkelgrauen Chrysler erkannt haben. Eine Frau beschreibt den Wagen sogar als ein rotes Ford Modell.«
»Immer dasselbe«, unterbrach ich ihn. »Auf diese Zeugenaussagen kann man in den seltensten Fällen etwas geben. Die Autonummer hat natürlich kein Mensch notiert?«
»Keiner«, bestätigte der Lieutenant. »Dafür haben wir die leeren Patronenhülsen gefunden, die gleich neben dem Ermordeten lagen. Der Mörder hat wahrscheinlich keine Zeit gefunden, sie noch einzusammeln.«
»Geben Sie mir die Hülsen!«, forderte ich den Lieutenant auf. »Unsere Ballistiker können sich damit beschäftigen.«
»Glauben Sie nicht, dass unsere Spezialisten von der City Police das auch können?«, fragte der Lieutenant leicht pikiert.
»Aber sicher. Das sollte kein Werturteil sein. Da es sich aber um einen FBI-Fall handelt, möchte ich die Unterlagen gerne von unseren Leuten durchführen lassen.«
»Okay«, brummte der Polizeioffizier etwas besänftigt. »Die ärztliche Untersuchung werden wir allerdings wohl besser bis zum Ende durchführen!«
»Selbstverständlich«, gab ich zurück. »Sie schicken mir nur die Untersuchungsergebnisse so bald es geht. Natürlich auch das Material, das Sie bis jetzt ermittelt haben.«
Ich verabschiedete mich von ihm ehe er Einwände erheben konnte. Mit Phil ging ich über den Weg, der mit Steinplatten ausgelegt war, zum Haus hinüber. In der Tür traf ich den Arzt.
»Wird es möglich sein, die Frau zu vernehmen?«, erkundigte ich mich. »Ich verspreche Ihnen, dass wir sie wie ein rohes Ei behandeln werden, Doc.«
»Ich kenne Sie, Cotton«, sagte der Medizinmann, mit dem wir schon einige Male gearbeitet hatten. »Also, meinetwegen können Sie ihr ein paar Fragen stellen; aber bitte machen Sie es so kurz, wie es geht. Sie hat einen schweren Schock hinter sich.«
»Danke, Doc«, murmelte ich und tippte an die Hutkrempe. »Sie können sich darauf verlassen, dass wir sie schonen werden. Aber einige Fragen sind leider unumgänglich, und ich glaube, es hilft uns sehr, wenn wir sie möglichst bald stellen.«
***
Wir fanden Margret Martin in dem großen Wohnzimmer. Sie lag auf einer Couch und wollte bei unserem Eintreten aufstehen. Ich murmelte einige Worte des Beileids und sagte dann: »Bleiben Sie liegen, Mrs. Martin. Ich glaube, dass das nach der Spritze besser für Sie ist. Wir können uns auch so unterhalten. Außerdem habe ich nur einige wenige Fragen an Sie.«
»Fragen Sie nur, Agent Cotton«, sagte sie fest. »Ich weiß, dass das sein muss. Nehmen Sie keine Rücksicht auf mich! Ich will, dass man den Mörder findet. Ich will, dass man ihn bald findet. Ach, hätte Nick doch nur auf mich gehört«, jammerte sie.
»Wieso?«, fragte ich.
»Gleich, als der erste Erpresserbrief kam, riet ich ihm, sich an das FBI zu wenden. Er wollte das Schreiben einfach ignorieren, denn er glaubte nicht daran, dass die Gangster mit ihrer Drohung Emst machen würden. Er glaubte es auch nicht, als der zweite Brief kam, in dem die genauen Instruktionen standen, wie und wo das Geld an die Gangster übergeben werden sollte.«
»Haben Sie die beiden Briefe noch Mrs. Martin?«'unterbrach ich sie.
Die junge Frau nickte und deutete mit der Hand auf den Schreibtisch. »Da liegen sie. Holen Sie sich die Briefe. In der linken Schublade müssen sie sein. Ich habe gesehen, dass Nick, mein Mann, sie dorthin gelegt hat.«
Ich gab Phil einen Wink und öffnete die Schublade. Die junge Frau schluchzte wieder, hatte sich aber doch ziemlich in der Gewalt. Phil kam mit den Briefen und zeigte sie mir.
»Das hatte ich mir fast gedacht!«, entfuhr es mir. »Es sind die gleichen Briefe wie auch bei Sullivan und Smith«, fügte ich leise, für die junge Frau unhörbar, hinzu. »Das beweist, dass wir die Bande doch nicht ganz kassiert haben. Mindestens noch einer der Gangster muss frei sein und sein Unwesen treiben.«
Phil nickte. Ein anderer Schluss war gar nicht möglich. Der Mord an Nick Martin bewies uns, dass es so sein musste und das der Kaufhauskönig Holger Smith in einer großen Gefahr schwebte.
Phil musste den gleichen Gedanken gehabt haben. »Ein Glück, dass du Smith bewachen lässt«, flüsterte er leise. »Wir sollen noch einen Kollegen zu seinem Schutz abstellen, denn hier haben die Gangster bewiesen, wie brutal sie sind. Ich möchte nicht, dass man auch Smith noch tötet.«
Ich nickte. Ich wandte mich wieder an Mrs. Martin. »Sind Sie damit einverstanden, dass wir eine Kollegin bei Ihnen einquartieren, Mrs. Martin?«, fragte ich.
Sie fuhr auf. »Meinen Sie, dass es sein muss?«, lautete die erschrockene Gegenfrage. »Meinen Sie, dass die Gangster auch mich…«
Sie sprach den Satz nicht aus. Wir wussten aber auch, was sie meinte.
»Ich will hoffen, dass man wenigstens Sie jetzt in Ruhe lässt«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Aber ich weiß es nicht. Und deswegen ist es vielleicht besser, wenn ständig jemand bei Ihnen ist, der Sie beschützen kann. Es ist natürlich nur für den äußersten Notfall.«
»Ich verstehe«, sagte die junge Frau verzweifelt. »Ich habe nichts dagegen. Bitte, tun Sie alles, was sein muss, um den Mörder meines Mannes zu finden!«
Im Stillen gelobte ich mir, den Gangster zu finden, koste es, was es wolle.
***
»Ein Mann wurde ermordet, Mr. Smith«, sagte ich, »und Sie schweben auch in großer Gefahr. Ich muss Sie darauf hinweisen, denn es wäre verantwortungslos von mir, wenn ich das Gefährliche der Situation beschönigen wollte.«
»Dann sind die Gangster also doch nicht alle von Ihnen geschnappt worden«, stellte der Kaufhauskönig fest, und ich glaubte, in seiner Stimme einen leichten Unterton zu bemerken. Anscheinend hielt er uns für Dilettanten.
»Das habe ich zwar geglaubt, aber nie als Tatsache hingestellt«, berichtigte ich ihn. »Wir sind auch nur Menschen und können uns irren.«
»Nur hat dieser Irrtum leider einem Mann das Leben gekostet!«, sagte Holger Smith kalt.
Ich hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge, schluckte sie aber wieder runter, denn es hatte keinen Zweck, wenn wir uns mit diesem Mann stritten. Außerdem hielt ich auch einiges seiner augenblicklichen Erregung zugute.
»Der Mann ist nicht deswegen gestorben, sondern weil er sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt hat«, widersprach ich. »Er hat die Gangster einfach unterschätzt. Er glaubte, wenn er sie ignorierte, würden sie ihn auch in Ruhe lassen. Hätte er sich sofort an uns gewandt, dann würde er wahrscheinlich heute noch leben. Aber leider wenden sich die wenigsten Leute an uns, weil sie glauben, dass sie ohne uns fertig werden. Wann ist der zweite Brief gekommen?«
»Der Butler gab ihn mir, als ich nach Hause kam. Er war kurz vorher in den Briefkasten an der Haustür gesteckt worden.«
»Hat er nicht gesehen, wer den Brief gebracht hat?«, fragte ich weiter.
Holger Smith schüttelte verneinend den Kopf. »Der Butler hat mir berichtet, dass es geschellt habe. Als er nachsah, war niemand an der Tür. Aber er fand den Brief im Kasten.«
»Wir müssen nun genau überlegen, was wir tun«, schlug ich vor. »Am besten ist es, Sie gehen zum Schein auf die Forderungen der Gangster ein. Hier in dem Brief steht, dass Sie um 7 Uhr den Koffer mit den 50 000 Dollar am Gepäckschalter der Central Station deponieren sollen.«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht einen einzigen Cent für diese Geschichte opfern werde. Dafür habe ich schließlich Sie verständigt, damit Sie mir die Gangster vom Leibe halten.«
»Das wollen wir ja auch«, unterbrach ich den aufgebrachten Millionär sanft. »Ich habe nur vorgeschlagen, dass wir zum Schein auf die Forderungen der Gangster eingehen werden. Sie sollen ja den Koffer deponieren und den Depotschein mitnehmen.«
Holger Smith nickte. »Allerdings, das steht ja in dem Brief. Die Gangster wollen zwar später telefonisch anordnen, was mit dem Gepäckschein geschieht und wo ich den zu hinterlassen habe. Aber wer garantiert mir, dass der Plan tatsächlich so abläuft. Vielleicht finden die Gangster eine Möglichkeit, auch ohne den Depotschein an den Koffer mit dem Geld heranzukommen. Dann bin ich das Geld los.«
»Auch an diese Möglichkeit habe ich gedacht«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Aus zwei Gründen wird das Geld aber nicht verschwinden.«
»Und wieso'nicht?«, wollte der Millionär wissen.
■ »Erstens wird kein Geld in dem Koffer sein. Wir werden statt der Noten alte Zeitungen in den Koffer stecken. Ich erzähle Ihnen das alles, weil ich unbedingt Ihr Einverständnis dazu brauche, denn schließlich haben die Gangster Ihnen angedroht, Sie umzubringen, wenn Sie sich nicht an ihre Anweisungen halten.«
»Und zweitens?«, frage Holger Smith und gab mir so zu verstehen, das er mit diesem Teil des Planes einverstanden war.
»Zweitens wird mein Kollege Decker in einer halben Stunde seinen Dienst auf nehmen«, erklärte ich dem Millionär.
»Ich denke, er ist jetzt im Dienst«, wunderte er sich.
Ich nickte. »In einer halben Stunde wird er als Schalterbeamter im Central Bahnhof anfangen und Ihren Koffer keinen Augenblick aus den Augen lassen. Selbst wenn die Gangster einen Trick haben, auf irgendeine Art und Weise an den Koffer zu kommen, dann wird es ihnen nichts nützen. Mein Kollege würde sie dann verhaften oder verfolgen.«
»Das ist nicht schlecht«, billigte der Kaufhauskönig meinen Plan. »Und was mache ich?«
»Sie fahren nach Hause, wenn Sie den Koffer abgeliefert haben, und halten sich zum Schein genau an die Befehle der Gangster. Ich werde mit Ihnen fahren und ständig bei Ihnen bleiben für den Eall, dass die Gangster den Depotschein von Ihnen verlangen. Ich werde dann mit Ihnen zu der vereinbarten Stelle fahren und versuchen, die Gangster unschädlich zu machen.«
»Und wenn die Gangster verlangen, dass der Depotschein per Post an irgendeine Adresse geschickt werden soll?«, fragte Holger Smith.
»Dann werden wir schon eine Möglichkeit finden, den Empfänger des Briefes zu ermitteln«, warf ich ein. »Ich glaube aber nicht, dass die Gangster das Vorhaben. Die Gefahr ist zu groß für sie, dass man ihnen auf die Schliche kommt. Meiner Meinung nach wird man von Ihnen verlangen, dass Sie den Depotschein an jemanden übergeben oder an einer Stelle hinterlegen, wo mit großer Wahrscheinlichkeit keine Gefahr für die Gangster besteht.«
»Einverstanden!«, sagte der Kaufhauskönig und billigte damit unseren Plan.
»Gut, Mr. Smith. Wir haben noch fast eine Stunde Zeit. Sie packen in der Zwischenzeit einen Koffer mit alten Zeitungen voll, und du, Phil, du mimst inzwischen Bahnbeamter. Ein bisschen körperliche Arbeit wird dir bestimmt gut tun.«
Phil grinste und machte sich auf die Socken.
Holger Smith, der Millionär, drückte auf einen der vielen Knöpfe auf seinem Schreibtisch und sagte: »Ich werde den Koffer von meinem Butler packen lassen.«
Jetzt grinste ich auch, drehte dabei meinen Kopf aber so zur Seite, dass der Kaufhauskönig mein Gesicht nicht sehen konnte. Ihm wäre wahrscheinlich ein Stein aus der Krone gefallen, wenn er den Koffer selbst gepackt hätte.
***
Pünktlich auf die Minute tauchte Holger Smith an der Gepäckaufbewahrung auf.
Phil stand neben dem Pult, wo die Annahmescheine lagen. Er ging zum Schalter. Im Glas der Schalterfenster sah Phil einen der anderen Leute, der hier Dienst machte, und der ihm schon wegen seines stechenden Blickes aufgefallen war. Der kam jetzt ziemlich eilig zum Schalter, obwohl er sonst nicht gerade der Schnellste bei der Arbeit zu sein schien. Wenigstens hatte Phil bis jetzt nicht diesen Eindruck gewonnen.
Phil war aber noch vor ihm an der Ablage und fragte den Kaufhauskönig: »Koffer aufgeben, Mister?«
Holger Smith verriet mit keiner Bewegung, dass er den Mann, der ihm den Koffer abnahm, schon einmal gesehen hatte. »Ja, ich möchte den Koffer aufgeben«, sagte er gleichgültig und stellte das Gepäckstück ab.
»Nur kurz oder soll er länger aufbewahrt werden, Mister?«, erkundigte sich Phil wie üblich. »Wenn’s bloß für ’ne kurze Zeit ist, dann kostet’s nur 15 Cent, sonst 25.«
»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Holger Smith.
»Na, dann werd ich Ihnen erst mal ein Kurzbillett geben. Sie können dann ja nachzahlen«, schlug Phil vor und riss den unteren Teil des Annahmescheins ab und klebte ihn auf den Koffer. Er kassierte die Gebühr und händigte Holger Smith die andere Hälfte aus. Smith drehte sich um und ging schnurstracks durch die Halle.
Phil brachte den Koffer zu einem der Regale, die ganz in der Nähe des Schalters standen. So hatte er die Möglichkeit, ihn ständig beobachten zu können.
Mit Absicht schob Phil den Koffer auf das oberste Regal. Um es zu erreichen, musste er sich auf die Zehenspitzen stellen.
Dann trabte er wieder zum Schalter zurück, wo weitere Reisende warteten. In der nächsten halben Stunde war Phil dauernd beschäftigt, wie auch die anderen Männer, die mit ihm arbeiteten.
Dann geschah es plötzlich.
Phil schob einen schweren Koffer in das unterste Fach eines Regals. Er war sehr schwer. Phil musste sich bücken, um ihn ganz hineinscheiben zu können. Er sah den Schatten im letzten Augenblick und warf sich instinktiv zur Seite.
Mit einem metallischen Laut knallte ein schwerer Koffer auf den Boden, kippte um und schlug Phil gegen das Schienbein.
Phil fuhr herum.
Vor ihm stand keuchend der Mann, der ihm wegen seines stechenden Blickes aufgefallen war.
»Das Biest ist mir aus der Hand geglitten«, stammelte er.
»Mann, da hast du aber Glück gehabt!«, stellte Phil fest und untersuchte den Koffer. »Fast hättest du mir das Ding auf den Schädel geworfen. Hier, guck dir mal die eisengefassten Kanten an! Damit hättest du mich glatt um die Ecke bringen können!«
»Er ist mir aus der Hand gerutscht«, versuchte der andere eine lahme Entschuldigung. »Ich glaube, mir ist nicht gut. Muss noch von der Grippe sein, dass ich nicht ganz auf der Höhe bin.«
»Dann würde ich aber wenigstens nicht einen solch schweren Koffer ausgerechnet in eines der höchsten Fächer legen«, sagte Phil und starrte in das bleiche Gesicht des Mannes, der noch immer wie eine Salzsäule dastand.
»Los, Pack an!«, ermunterte Phil den Mann. »Ich helfe dir.«
Marionettenhaft bewegte sich der andere und schob den schweren Koffer in das Regal hinein. Dann stellte er sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Mann schien wirklich krank zu sein, denn so schwer war das Gepäckstück auch wieder nicht, dass man davon ins Schwitzen kommen konnte.
»Was ist denn hier los?«, erkundigte sich eine energische Stimme hinter Phil.
Der Mann mit dem stechenden Blick antwortete mit leiser Stimme: »Ich glaube, mir wird schlecht. Mir ist so schwindlig. Deswegen ist mir auch der Koffer aus der Hand geglitten.«
»Dann gehen Sie jetzt auf der Stelle zum Bahnhofsarzt und lassen sich von ihm untersuchen«, befahl der neu Hinzugekommene. »Wenn’s sein muss, dann gehen Sie eben nach Hause und legen sich ins Bett. Wir werden auch schon ohne Sie hier fertig werden.«
Der Mann mit dem stechenden Blick sagte gehorsam: »Jawohl, Mr. Hoss.« Als er ging, schwankte er leicht.
»Ich bin der Boss hier«, sagte Hoss und wandte sich an Phil- »Sie sind wahrscheinlich der neue Mann.«
Phil nickte zustimmend und blickte nachdenklich der Gestalt nach, die schwankend zwischen den Regalen zum Ausgang ging.
Im Rückspiegel sah ich, wie Holger Smith langsam zum Wagen zurückkam. Ich hatte ihm ausdrücklich gesagt, dass er einen kleinen Umweg machen sollte. Er hielt sich an meine Anweisung und ging sogar bis zu dem Kiosk, wo er sich eine Zeitung kaufte.
Er faltete sie zusammen und klemmte sie unter seinen Arm. Langsam ging er bis zur Treppe der Subway, blieb einen Augenblick stehen und verschwand dann die Treppe hinunter. So sehr ich mich aber auch anstrengte, ich konnte niemanden ausmachen, der den Millionär verfolgte. Es lungerten zwar einige verdächtige Typen herum, aber sie hatten alle nicht die Kragenweite, die ich suchte.
Nach wenigen Minuten erschien Holger Smith auf der Bildfläche. Er schritt jetzt direkt auf den Wagen zu. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, stieg ich aus und riss erst den Schlag auf und dann meine Chauffeurmütze ab. Nach dem Smith eingestiegen war, schloss ich die Tür und flitzte um den Wagen herum.
Ich fuhr gleich los. Als wir schon ein Stück weg waren, fragte ich: »Hat alles geklappt?«
»Ja«, sagte der Millionär knapp. »Es war übrigens Ihr Kollege, der mir den Koffer abgenommen hat.«
»Wo haben Sie den Depotschein?«, erkundigte ich mich.
Holger Smith gab keine Antwort, aber ich fühlte plötzlich seine Hand auf meiner Schulter. Er steckte mir das kleine Stück Papier wortlos zu.
»Wie geht das Spiel jetzt weiter?«, fragte er nach einer Weile.
»Wir sind vorläufig aus dem Spiel ausgeschieden«, erklärte ich ihm. »Wir haben jetzt eine passive Rolle. Wir müssen warten, bis sich die Gangster wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«
»Wann kann das sein?«, wollte Smith wissen. Er hielt mich anscheinend für ein Auskunftsbüro.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Mr. Smith«, bedauerte ich. »In den Instruktionen stand bloß, dass man sie wieder verständigen würde. Aber wann das sein wird, das ist schwer zu sagen. Vielleicht erhalten Sie schon gleich, wenn Sie nach Hause kommen, einen Anruf. Vielleicht bekommen Sie aber auch erst in einigen Tagen einen Brief mit weiteren Instruktionen.«
»Das kann ja heiter werden«, entfuhr es dem Kaufhauskönig. »Aber Sie müssten mir doch rein erfahrungsmäßig sagen können, wann es ungefähr sein wird.«
»Eben nicht, Mr. Smith«, erwiderte ich. »Mann kann da gar nichts Voraussagen. Allerdings würde ich eher darauf tippen, dass Sie sehr bald etwas hören. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.«
»Na, dann warten wir eben«, brummte der Mann im Fond des Wagens resignierend und vertiefte sich in seine Zeitung.
Ich konnte ihn im Innenspiegel genau beobachten. Und da erkannte ich, dass seine Ruhe nur gespielt war. Zwar meisterhaft gespielt, aber immerhin nur vorgetäuscht. Seine Augen hatten einen eigenartigen Ausdruck, mit dem er in die Zeitung stierte, wobei er noch nicht einmal merkte, dass er das Blatt verkehrt herum hielt.
»Hoffentlich macht er keine Dummheiten«, dachte ich und dabei fielen mir einige Dinge ein, die auf die Lage dieses Mannes genau zutrafen. Wir hatten damals eine Überraschung erlebt, und es war bestimmt keine Angenehme.
Als wir zu seiner Villa zurückgekehrt waren, ging er sofort in sein Arbeitszimmer. Nachdem ich den Wagen zu den anderen in die Garage gestellt hatte, folgte ich ihm.
»Ich möchte ungestört arbeiten, Agent Cotton«, sagte er reichlich von oben herab. »Sie können nebenan im Zimmer meines Sekretärs Ihre Zelte auf schlagen…«
»Ich möchte auf jeden Fall das Gespräch mithören, falls die Gangster anrufen«, unterbrach ich ihn.
»Die Möglichkeit haben Sie dort«, erklärte er. »Von dem Telefon im Nebenzimmer können Sie jedes Gespräch mithören, wenn ich hier diese Taste drücke.« Er zeigte sie mir. »Dann leuchtet nebenan eine rote Lampe auf. Ich lasse Ihnen noch eine Erfrischung bringen. Haben Sie einen besonderen Wunsch, Agent Cotton?«
Er wollte mich also mit aller Gewalt loswerden. Ich ging darauf ein, weil ihm hier in seinem Arbeitszimmer eigentlich nichts passieren konnte. Bevor ich allerdings ging, meldete ich meine besonderen Wünsche.
***
Das Zimmer des Sekretärs von Mr. Smith war wesentlich kleiner als das Arbeitszimmer des Kaufhauskönigs, bot aber immer noch genug Platz, um fast einen halben Kindergarten darin unterbringen zu können. Ich suchte mir den bequemsten Sessel aus, den ich so vor den Schreibtisch platzierte, dass ich das Telefon mit der kleinen, roten Signallampe ständig im Blickfeld hatte.
Als ich mich setzte, fiel mein Blick rein zufällig auf den Bücherschrank. Er war wohlsortiert. Ich sagte mir, dass ich die Wartezeit auch mit einem Buch zubringen könnte. Ich stand wieder auf und ging zum Bücherschrank.
Ein schwarzer Buchrücken mit Goldprägung zog meine Aufmerksamkeit auf sich.
Ich hatte gerade die ersten Seiten gelesen, als es dezent an die Tür klopfte. Auf mein Herein schwebte der Butler in das Zimmer. Er balancierte auf seiner weiß behandschuhten Rechten ein Tablett, das er neben mich auf ein kleines Tischchen absetzte. Ich betrachtete den kleinen Imbiss mit unverhohlenem Wohlgefallen, denn es war schon einige Zeit her, seit ich das letzte Mal einen Bissen zwischen die Zähne bekommen hatte.
»Ich hoffe, dass es so recht ist«, erkundigte sich der Butler würdevoll.
Ich dankte ihm und der Livrierte verschwand. Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und machte mich dann über das Tablett her.
Ein Bissen kalter Geflügelbrust blieb mir fast im Hals stecken. Ganz plötzlich hatte die rote Lampe am Telefon aufgeleuchtet. Obwohl ich darauf gewartet hatte, traf es mich unvorbereitet, denn so schnell hatte ich nicht damit gerechnet.
Ich legte das Buch auf den Schreibtisch, schnappte den Hörer des Telefons und drückte die Taste, mit der ich mich in das Gespräch einschalten konnte.
»Sie scheinen verdammt lebensmüde zu sein, Smith«, hörte ich eine tiefe Männerstimme.
»Wieso?«, kam die erstaunte Frage des Kaufhauskönigs.
»Wir hatten ihnen ausdrücklich befohlen, die Polizei aus dem Spiel zu lassen, Smith«, sagte die Stimme, die nur dem Erpresser gehören konnte. »Wir hatten Ihnen geschrieben, dass wir Ihnen in dem Fall, wo Sie es doch tun, das Lebenslicht ausblasen. Sie scheinen unsere Warnung anscheinend nicht ernst zu nehmen, sonst…«
»Aber ich habe die Polizei nicht in die Geschichte hereingezogen«, protestierte Smith mit deutlichem Nachdruck. »Ich habe mich streng an Ihre Befehle gehalten, denn schließlich habe ich mein Leben nur einmal zu verlieren.«
Der Gangster stutzte einen kleinen Augenblick. Anscheinend wusste er nicht, ob er den Worten des Millionärs Glauben schenken konnte.
»Die Polizei hat aber ihre Finger mit im Spiel, Smith«, sagte der Gangster weiter. »Nehmen wir mal an, dass Sie nichts davon gewusst haben, obwohl das mehr als unwahrscheinlich ist. Ich will Ihnen aber noch einmal eine Chance geben.«
»Sagen Sie mir nur, wo ich den Gepäckschein hinschicken soll«, forderte Holger Smith.
Wieder folgte eine kleine Pause, die deutlich auf ein Misstrauen des Gangsters schließen ließ.
»Das könnte Ihnen so passen!«, platzte dann der Gangster heraus. »Wenn ich den Koffer mit dem Geld dann in der Central Station abhole, werde ich gleich von einem Greifer im Empfang genommen. Sie spielen ein falsches Spiel, Smith. Ich warne Sie! Wir wissen ganz genau, dass ein Greifer bei der Gepäckaufbewahrung im Bahnhof sitzt und nur darauf wartet, dass einer von uns den Koffer holen kommt.«
»Was ist das; ein Greifer?«, fragte der Millionär unschuldig. Er verstellte sich ausgezeichnet, dass der Gangster auch prompt hereinfiel.
»Mann, sagen Sie nur, Sie wüssten nicht, dass ein Greifer einer von den verdammten Polizisten ist! Na, jetzt wissen Sie es bestimmt. Passen Sie jetzt einmal auf. Sie fahren jetzt sofort zur Central Station und holen den Koffer wieder ab. Sie nehmen ihn mit nach Hause und warten da, bis ich Ihnen weitere Befehle gebe. Ich muss erst wissen, dass Sie die Polizei wirklich aus dem Spiel lassen. Wenn nicht, dann würde ich an Ihrer Stelle mit Ihrem Anwalt reden, ob auch alles mit dem Testament in Ordnung ist. Glauben Sie nicht, dass wir spaßen oder leere Drohungen ausstoßen. Denken Sie an einen Mann namens Nick Martin. Der Fall steht in den Abendausgaben.«
Ich bewunderte Smith, wie wirkungsvoll er den Ahnungslosen spielte. »Wer ist denn dieser Nick Martin?«, fragte er.
»Der Mann hat unseren Befehlen nicht gehorcht«, sagte der Gangster. Seine Stimme klang hart und brutal. »Als die Polizei ihn fand, hatte er zwei Kugeln in seinem Schädel. Seine eigene Frau hat sein Gesicht nicht wiedererkannt, so…«
»Hören Sie auf! Um Gottes willen, hören Sie auf!«, sagte Holger Smith mit echtem Grauen in der Stimme. »Ich tue ja alles, was Sie von mir wollen.«
»Okay!«, grunzte der Gangster zufrieden. »Machen Sie keine Dummheiten, Mann, sonst wird man Ihren Schädel auch nicht mehr erkennen können.«
Ein Knacken in der Leitung sagte mir, dass der Gangster aufgelegt hatte. Ich knallte den Hörer ebenfalls auf die Gabel und ging ins Nebenzimmer. Dort fand ich Smith, der den Kopf in beide Hände gestützt hielt.
Er schaute auf, als ich an seinen Schreibtisch trat.
»Ich weiß nicht, ob es richtig war, dass ich das FBI von der Geschichte verständigt habe«, sagte er müde. Unter seinen Augen lagen tiefe Falten. »Die Gangster wissen nun, dass Sie mit im Spiel sind, und wenn die Kerle ihre Drohung wahr machen, dann wird die New York Times morgen zwei Extraseiten drucken müssen, um all die Nachrufe auf mich bringen zu können.«
»Die Gangster werden nicht an Sie herankommen, Mr. Smith«, beruhigte ich ihn. »Wir werden Sie schützen.«
»Das ist mir nicht sicher genug«, unterbrach er mich. »Es ist mein Leben, was auf dem Spiel steht. Verstehen Sie, mein Leben! Ich habe nicht vor, es zu verlieren. Ziehen Sie Ihren Kollegen, der im Bahnhof Dienst tut, zurück. Ziehen Sie sich von der ganzen Geschichte zurück, Agent Cotton.«
Ich redete ihm eine ganze Weile gut zu. Er hatte Angst bekommen, verständliche Angst, wenn ich an die Geschichte mit Nick Martin dachte. Er wollte sogar, dass wir uns ganz aus dem Fall heraushalten sollten. Schließlich kam ich mit ihm überein, dass wir sein Telefon überwachten und einen unserer Leute in seinem Haus als Diener unterbrachten.
»Wir müssen aber vorsichtig sein«, machte er noch zur Bedingung. »Ich weiß nämlich nicht, ob nicht auch unter meinem Personal ein Spitzel ist, der mit den Gangstern unter einer Decke steckt.«
»Fällt das denn nicht auf, wenn plötzlich ein neuer Diener von Ihnen eingestellt wird?«, fragte ich.
Holger Smith schüttelte den Kopf.
»Ich suche schon seit einiger Zeit einen neuen Diener«, sagte er. »Das ist im ganzen Haus bekannt. Bis jetzt konnte ich allerdings noch nicht den richtigen Mann finden. Also das lässt sich unauffällig bewerkstelligen.«
»Gut«, meinte ich. »Dann fahren wir jetzt zum Bahnhof und holen Ihren Koffer wieder ab. Anschließend werde ich meinen Kollegen abziehen und alles Weitere mit der Telefonüberwachung und dem Diener arrangieren.«
»Ich möchte allein zur Central Station«, verlangte Smith.
»Das würde ich nicht tun«, riet ich ihm ab. »Wenn Sie mit dem Koffer unterwegs sind, schweben Sie in höchster Gefahr, denn die Gangster nehmen ja an, dass er das Geld enthält. Das ist für die Gangster eigentlich die beste Gelegenheit, an die Dollars zu kommen. Ich möchte Sie daher unter allen Umständen begleiten.«
***
Ich beschattete den Millionär unauffällig, als er vom Schalter zurückkam. Gerade hier in der großen Halle war für die Gangster die beste Gelegenheit, an den Koffer zu kommen und den Kaufhauskönig umzubringen.
Selbst um diese Stunde war die riesige Halle voller Menschen. Es summte wie in einem Bienenhaus. Sämtliche Dialekte und Sprachen schwirrten durcheinander.
Ich entdeckte den Kaufhauskönig, der sich mit einem Koffer in der Hand durch eine Gruppe heftig gestikulierender Südländer zwängte. Ich folgte ihm in geringem Abstand. Auf der Treppe, die auf den Vorplatz führte, überholte ich ihn und war noch vor ihm am Wagen.
Ich brachte ihn nach Hause und wartete vor der Tür, bis er in der Villa verschwunden war. Meinen Wagen hatte ich in einer Hochgarage ganz in der Nähe geparkt. Über Sprechfunk gab ich einen kurzen Bericht an die Zentrale und gab meine Anordnungen wegen der Telefonüberwachung und des Kollegen, der den Diener bei dem Millionär spielen sollte, durch.
Gleichzeitig bat ich darum, dass man Phil verständigte. Er sollte seine Dienstmüze'gleich an den Nagel hängen und mich in einer bestimmten Snackbar in der Nähe der Central Station treffen.
Dann fuhr ich los.
Phil erwartete mich schon in einer ruhigen Ecke der Snackbar. Als ich kam, stand er auf und warf ein Geldstück in die Musikbox. Lautstark setzte sich das Ding in Bewegung und überflutete den Raum mit blechernem Lärm.
»Du konntest auch ’ne bessere Platte aussuchen«, sagte ich zur Begrüßung und setze mich an den kleinen Tisch.
»Du sollst ja nicht mit einem musikalischen Ohrenschmaus verwöhnt werden«, sagte Phil grinsend. »Hauptsache, der Kasten macht Lärm, damit wir uns ungestört unterhalten können.«
Ich ließ mir von dem blonden Mädchen mit den übermäßig stark geschminkten Lippen einen Kaffee bringen. Als sie wieder gegangen war, fragte Phil: »Was ist denn los, Jerry? Warum soll ich den Job am Bahnhof auf geben? Und warum hat Smith den Koffer wieder abgeholt?«
Ich erzählte ihm in groben Zügen die Story.
Phil wurde sehr nachdenklich.
»Die ganze Geschichte kommt mir spanisch vor«, sagte er. »Ich bin eben fast von einem Koffer erschlagen worden. Ich fange langsam an zu glauben, dass das kein Zufall war.«
Auf meine erstaunte Frage schilderte mir Phil den Vorfall.
Jetzt wurde ich nachdenklich. »Ich habe gleich vermutet, dass die Gangster einen Vertrauensmann in der Gepäckaufbewahrung sitzen haben, sonst hätten sie nie so schnell erfahren können, dass du dort zum Schein Dienst gemacht hast. Ich glaube, hier müssen wir den Hebel ansetzen. Wahrscheinlich ist das ein Mann, der erst vor Kurzem angefangen hat.«
»Ich habe zwar versucht, mich unauffällig ein bisschen in dem Laden umzuhören«, sagte Phil. »Ich habe kaum etwas erfahren, dazu war auch die Zeit zu kurz.«
»Ich glaube, wir sollten uns die Leute mal etwas genauer unter die Lupe nehmen«, schlug ich vor.
Phil nickte und trank den Rest seines Kaffees aus.
Ich legte ein Geldstück auf das blanke Holz des Tisches und stand auf. Phil und ich verließen die Snackbar und gingen hinüber zu dem Ameisenhaufen, der den Namen Central Station trägt.
»Wir sollten möglichst unauffällig vorgehen«, schlug Phil vor.
»Wir müssen«, berichtigte ich ihn. »Der-Vertrauensmann der Gangster, das heißt, wenn es ihn gibt, darf natürlich keinen Wind von der Geschichte bekommen. Kennst du zufällig den Mann, der den Laden da managt?«
»Das ist ein gewisser Hoss«, antwortete Phil. »Das scheint ein ganz vernünftiger Mann zu sein.«
»Okay, dann werden wir uns den Mann mal kaufen. Am besten lassen wir ihn in das Büro der Bahnpolizei kommen, da werden wir uns mit ihm am unauffälligsten unterhalten können.«
***
Die Leute von der Bahnpolizei hatten nichts gegen unseren Wunsch einzuwenden, nachdem ich ihnen meinen Dienstausweis unter die Nase gehalten hatte. Sie verständigten auch diesen Hoss, der nach kurzer Zeit erschien.
Sein erster Blick fiel auf Phil.
»Was hat denn der ausgefressen?«, fragte er einen der Bahnpolizisten, der gerade das Office verlassen wollte und deutete auf Phil. »Das ist doch der Mann, der heute neu bei uns angefangen hat.«
Der Bahnpolizist grinste. »Das ist ein ganz schwerer Junge«, sagte er und verließ das Zimmer.
Hoss wich einen Schritt zurück und machte ganz große Augen.
»Mein Kollege und ich«, erklärte ich ihm, »wir beide sind vom FBI und brauchen Ihre Hilfe, Hoss.«
Jetzt wurden seine Augen noch größer. »Was?«, staunte er. »Sie sind G-man? Das hätte ich nie geglaubt.«
»Das soll man uns auch nicht an der Nasenspitze ansehen«, lachte ich. »Aber kommen wir zur Sache. Wir sind hinter einem Mann her, der wahrscheinlich an der Gepäckannahme Dienst tut. Wir wissen nicht, wie der Mann heißt, wissen nicht, wie er aussieht. Sie kennen Ihre Leute am besten, Hoss, vielleicht können Sie uns helfen, den Mann zu finden.«
»Das wird verdammt schwer sein, wenn Sie überhaupt nichts von dem Mann, den Sie suchen, wissen«, sagte Hoss. »Ich kenne meine Leute alle, obwohl wir in drei Schichten arbeiten. Aber ich kenne sie alle, weil ich mit meiner Dienstzeit immer wechsele. Aber trotzdem wüsste ich nicht, dass es unter meinen Leuten einen Mann gibt, für den sich das FBI interessieren könnte.«
»Haben Sie vielleicht Personalunterlagen?«, fragte ich.
»Nein«, kam die Antwort. »Die sind alle bei der Personalstelle. Und die Brüder sind jetzt um diese Zeit nicht mehr zu erreichen. Da müssen Sie schon bis morgen früh warten. Wissen Sie denn überhaupt nichts von dem Mann, hinter dem Sie her sind?«
»Er ist meiner Meinung noch nicht sehr lange bei Ihnen«, sagte ich. »Haben Sie in den letzten Tagen vielleicht neue Leute eingestellt.«
Hoss ging im Geiste die Liste seiner Leute durch und schüttelte dann verneinend den Kopf. »Nur Ihren Kollegen«, sagte er und wies auf Phil.
»Außerdem müsste der Mann eigentlich in der Schicht gearbeitet haben, die gerade Dienst tut«, ergänzte Phil.
»Die sind alle schon lange bei uns«, sagte Hoss. »Außerdem ist unsere Verwaltung sehr vorsichtig bei Neueinstellungen. Jemand, der etwas auf dem Kerbholz hat, wird bei uns bestimmt keinen Job finden.«
»Was ist das eigentlich für ein Mann, der mir fast einen Koffer auf den Schädel geworfen hat?«, erkundigte sich Phil weiter. »Sie haben den Mann anschließend zum Arzt geschickt.«
Jetzt wurde Hoss munter. »Donnerwetter, den habe ich ganz vergessen«, entschuldigte er sich. »Der ist tatsächlich erst seit drei Tagen bei uns. Ich kenne noch nicht einmal seinen richtigen Namen, weiß nur, dass er Bill gerufen wird. Ich kann ihn natürlich noch nicht richtig beurteilen, aber auf den ersten Eindruck hin würde ich sagen, dass der Mann nicht gerade sympathisch ist.«
»Na, wir werden uns morgen seine Unterlagen in der Personalstelle mal genau ansehen. Die anderen allerdings auch. Hoss, das Gespräch hier bleibt natürlich ganz unter uns.«
»Selbstverständlich«, erwiderte er. Stolz darüber, ein Geheimnisträger zu sein, wollte er schon zur Tür gehen, als Phil ihn noch einmal zurückhielt.
»Ist dieser Bill, ich meine der Mann mit dem faltigen Gesicht und dem stechenden Blick, eigentlich wieder zurückgekommen, nachdem Sie ihn zum Arzt geschickt hatten?«, erkundigte sich Phil.
»Nein, G-man«, berichtete Hoss. »Wahrscheinlich ist er nach Hause gegangen. Er sah verdammt schlecht aus. Der Arzt wird ihn wohl ins Bett geschickt haben.«
Phil brachte Hoss bis zur Tür.
Ich blätterte in der Zwischenzeit in dem Telefonverzeichnis, in dem alle Nebenstellen dieses großen Bahnhofs aufgezeichnet waren. Als ich auf die Nummer des Arztes stieß, nahm ich den Hörer in die Hand und wählte die betreffende Nummer.
Der Dienst habende Arzt konnte sich noch genau an die Patienten erinnern, die er an diesem Abend behandelt hatte. Es waren nicht sehr viele gewesen.
Der Medizinmann wollte es aber auf seinen Eid nehmen, dass ein Mann mit einem faltigen Gesicht und stechendem Blick nicht darunter gewesen war.
***
Phil und ich waren am nächsten Morgen schon früh in der Personals teile.
Phil ackerte den einen Stoß der Unterlagen durch, ich den anderen.
»Ist das der Mann, der dir ’nen Koffer auf den Schädel donnern wollte?«, fragte ich Phil und reichte ihm ein Aktenstück hinüber, in dem auch, wie in allen anderen, ein Passbild klebte.
Phil nickte und betrachtete sich eingehend die Fotografie, die ein völlig zerknittertes Gesicht zeigte.
»Wie hast du den Mann herausgefunden?«, fragte Phil.
»Ganz einfach«, erklärte ich ihm. »Er ist der Einzige, der in der letzten Zeit neu eingestellt worden ist.«
»Hier bei meinen Unterlagen ist nicht einer dabei«, berichtete Phil. »Die letzte Neueinstellung war vor rund ’nem halben Jahr.«
»Für uns uninteressant«, bedeutete ich ihm. »Da bleibt nur dieser Bill Pirelli übrig. Komischer Name. Klingt italienisch, und dabei sieht der Kerl völlig anders aus. Vielleicht können wir über den Mann in unserem Archiv etwas ermitteln. Wir nehmen die Akte mit.«
Im District-Office marschierte ich gleich in das Archiv und trug meine besonderen Wünsche vor. Hier ging es bedeutend schneller. Bereits nach einer Viertelstunde hatte ich einen Dreierstreifen vor mir liegen, auf dem das Konterfei des Mannes mit dem faltigen Gesicht prangte.
»Der Name ist tatsächlich falsch. Er heißt in Wirklichkeit Bill Parker und ist kein unbeschriebenes Blatt. Die letzten dreimal kam er mit dem Gesetz in Konflikt, weil er sich in Erpressung versucht hat.«
Phil stieß einen leichten Pfiff aus.
»Das scheint unser Mann zu sein«, vermutete er. »Wir sollten ’ne Fahndung nach ihm einleiten.«
Ich hatte schon das Telefon zu mir herangezogen und traf die notwendigen Anordnungen. Dann klemmte ich mir die Personalakte des Mannes unter den Arm und sagte: »Wir wollen diesem Bill Parker mal einen Besuch abstatten, Phil. Seine Adresse ist angegeben. Er wohnt nicht weit von hier. In der Broome Street.«
Als wir dort ankamen, mussten wir feststellen, dass die angegebene Adresse falsch war.
***
Das Büro des Kaufhauskönigs lag im obersten Stockwerk eines Geschäftshochhauses. Als ich mit Phil aus dem Aufzug ging, war ich versucht, mir eine Sonnenbrille aufzusetzen, so blendete mich der Glanz des weißen Marmors.
»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, erkundigte sich Holger Smith und wies uns mit einer Handbewegung zwei Sessel vor dem monströsen Schreibtisch an.
»Wir sind in der Geschichte einen Schritt weitergekommen«, berichtete ich.
»So«, stellte Holger Smith trocken fest, und ich wunderte mich, das er das fast uninteressiert hinnahm. Ich wusste nicht, ob er in Gedanken noch bei der Besprechung war und ob es einen anderen Grund hatte.
»Wir haben einen der Erpresser identifizieren können«, berichtete ich. »Leider konnten wir ihn noch nicht erwischen, aber das ist meines Erachtens nur noch eine Frage der Zeit. Es handelt sich um einen gewissen Bill Parker, der sich unter das Personal bei der Gepäckaufbewahrung der Central Station eingeschlichen hat. Unter falschem Namen. Wahrscheinlich war geplant, den von Ihnen aufgelieferten Koffer fortzuschaffen, ohne dass der Gangster im Besitz des Depotscheins sein musste. Es könnte sein, dass die Gangster das so eingerichtet hatten, um sich gegen uns zu schützen. Das FBI konnte dann Sie, das Opfer und den Depotschein bewachen, soviel wir wollten, die Gangster kamen immer an den Koffer mit dem Geld heran. Nur hatten sie nicht einkalkuliert, dass wir dort ebenfalls einen Mann einschmuggeln würden.«
»Wie ist Ihnen der Mann denn über-' haupt aufgefallen?«, erkundigte sich der Millionär.
»Er machte den Fehler, meinem Kollegen Decker an den Kragen zu wollen«, erzählte ich. »Er stieß einen schweren Koffer, dessen Kanten und Ecken mit Eisen beschlagen waren, um und hätte meinen Freund fast schwer verletzt oder gar getötet, wenn der nicht im letzten Augenblick zur Seite gesprungen wäre.«
Der Millionär bot uns eine Zigarette an. Smith stellte die goldene Dose auf die Schreibtischplatte zurück und reichte uns Feuer.
»Ich habe nun einen Plan, wie wir den Gangstern auf die Schliche kommen können«, erklärte ich weiter, nachdem ich einen tiefen Zug aus der Zigarette genommen hatte. »Wir sind einen Schritt weiter, denn wir kennen einen der Gangster. Wir sind sogar wahrscheinlich noch einen Schritt weiter, denn den Gangstern ist diese Tatsache noch unbekannt. Wenn die Gangster nun an sie herantreten, und verlangen die Summe…«
»Sie haben sie schon«, sagte Holger Smith leise und machte eine abwehrende Handbewegung.
Ich glaubte meinen Ohren nicht trauen zu können. Auch Phil hatte sich kerzengerade aufgesetzt und starrte verwundert auf den Kaufhauskönig.
»Was sagten Sie?«, fragte ich perplex.
»Die Gangster haben das Geld schon«, sagte Holger Smith gereizt. »Ich habe ihnen die verlangte Summe bezahlt.« Er hob die Schultern und machte eine weit ausholende Geste. »Sehen Sie, meine Herren, ich wollte ja eigentlich nicht bezahlen, habe mir die Sache dann aber anders überlegt. Sie konnten mir keine feste Zusicherung geben, dass Sie die Gangster schnappen, bevor sie mit mir dasselbe taten wie mit diesem… Na, wie hieß er doch noch?«
»Nick Martin«, half ich ihm weiter.
»Ja, richtig. Nick Martin hieß der Mann, der von den Gangstern ermordet wurde. Ich kam daher zu dem Schluss, dass es für mich besser sei, das Geld zu verlieren, als mein Leben. Geld habe ich genug und verdiene jeden Tag noch mehr hinzu. Das kann ich also verschmerzen. Mit all meinem Geld könnte mich aber auch nicht der beste Arzt der Welt wieder auf die Beine bringen, wenn mir zwei Bleikugeln im Schädel säßen.«
Diese logische Beweisführung konnte ich ihm noch nicht einmal verübeln, denn schließlich war es ja sein Leben, um dass es hier ging. Was mich ärgerte war nur, dass er uns keine Silbe davon gesagt hatte. Vielleicht hätten wir bei der Geldübergabe doch die Chance gehabt, die Gangster zu fassen.
»Wann haben Sie das Geld übergeben?«, wollte ich wissen.
Holger Smith blickte auf seine platingefasste Armbanduhr.
»Vor knapp zwei Stunden«, sagte er dann. »Die Gangster haben mich mehrmals angerufen und verschiedene Treffpunkte vereinbart. Jedes Mal, wenn ich dort ankam, wurde ich telefonisch weitergeschickt. Schließlich landete ich in einem Lokal in der Downtown, wo ich mich an einen bestimmten Tisch setzte. An dem Tisch saß schon ein Gast, der meinen Koffer nahm und dann sofort verschwand.«
Ich fasste in meine Tasche und holte eine Fotografie heraus, die wahrscheinlich schon in Tausenden von Vervielfältigungen das Fahndungsblatt nach Bill Parker zieren würde. Ich legte das Bild vor den Kaufhauskönig auf den Schreibtisch.
»Kennen Sie diesen Mann zufällig?«, fragte ich ihn.
Holger Smith nahm die Fotografie und betrachtete sie. »Das ist der Mann, der in der Kneipe mit meinem Koffer verschwunden ist.«
***
»Verdammt!«, knurrte ich laut und vernehmlich, als ich mit Phil wieder im Aufzug stand, der dieses Mal abwärts sauste.
»Nanu! Hast du etwa Ärger mit Spätzündung?«, wunderte sich Phil.
»Nein«, erklärte ich ihm. »Ich hatte nur Angst, da drin zu fluchen, sonst hätten die Putzfrauen wahrscheinlich Hausputz machen müssen, Um den Makel von der kalten Pracht zu wischen.«
»Mich wundert nur eins«, sagte Phil. »Ich verstehe nicht, dass wir nichts von den Telefongesprächen erfahren haben, obwohl wir doch die Leitung von Smith angezapft haben.«
»Dafür gibt es nur eine Erklärung, und die Ist verflucht einfach«, erklärte ich. »Wir haben leider nur den Privatanschluss von Smith unter Kontrolle. Die Gangster müssen ihn hier im Büro angerufen haben.«
»Auf jeden Fall haben wir jetzt den unumstößlichen Beweis, dass Bill Parker zu den Erpressern gehört. Diese Tatsache sollten wir gehörig ausschlachten.«
»Wahrscheinlich sollen wir das auch noch der Presse mitteilen«, fragte ich zweifelnd.
»Ja sicher, Jerry. Du bist doch selbst dafür, dass wir die Öffentlichkeit mit in unsere Arbeit einspannen.«
»Aber doch nicht in diesem Fall«, protestierte ich energisch. »Ich möchte den Millionär nicht auf dem Gewissen haben.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Phil.
»Wenn wir in der Presse die Mitteilung machen, dass Smith den Erpresser persönlich getroffen hat, nämlich diesen Bill Parker«, erklärte ich meinem Freund, »dann ist doch Smith der einzige Zeuge, den wir gegen Parker haben. Du kannst Gift darauf nehmen, dass Smith dann innerhalb von zwölf Stunden ein toter Mann ist, damit er nicht mehr gegen Parker aussagen kann. Und dann nützt es uns nichts mehr, dass wir von Smith diese Aussage erhalten haben.«
Wir waren inzwischen an unserem Wagen angelangt. Bevor ich losfuhr, gab ich über Sprechfunk einen kurzen Bericht an die Zentrale durch. Als ich wieder abschalten wollte, sagte der Kollege, der meinen Bericht angenommen hatte: »Moment noch, Agent Cotton! Billy Wilder wollte noch etwas von Ihnen. Ich hole ihn eben.«
Ich ließ das Gerät auf Empfang geschaltet und hörte nach einem kurzen Augenblick die Stimme von Wilder.
»Hallo, Jerry«, meldete er sich. »Ich hab ’ne Überraschung für dich.«
»Spann mich nicht auf die Folter, Billy. Was ist denn los. Deine Erpresser sind verdammt geschäftig. Ich habe gerade gehört, dass sie dem Goldfisch ’ne Summe abgenommen haben. Außerdem haben sie sich vor ’ner halben Stunde bei Mrs. Martin gemeldet.«
»Was?«, entfuhr es mir. »Jetzt lassen die Kerle die arme Frau noch nicht mal in Ruhe, nachdem sie ihr den Mann umgebracht haben.«
»Die halten sich eben an die Erben, Jerry«, brummte Billy Wilder. »Dass die Gangster nicht gerade human sind, haben wir ja inzwischen festgestellt. Du, Jerry, ich glaube, du fährst mal am besten bei der Martin vorbei. Ann Winter hat berichtet, dass sie völlig aus dem Häuschen ist.«
»Okay, Billy. Das machen wir«, sagte ich und schaltete das Gerät ab.
»Die Kerle sind aber wirklich hart«, empörte sich jetzt auch Phil, als ich den Wagen startete.
»Die Kerle merken, dass sie jetzt am längeren Hebel sitzen«, grollte ich und legte den ersten Gang ein. »Sie sagen sich, dass sie jetzt im Augenblick aus der Frau eher etwas rausholen werden, nachdem sie noch frisch vor Augen hat, was mit ihrem Mann passiert ist.«
In mir saß eine grenzenlose Wut auf die Gangster. Am liebsten hätte ich irgendeinen Gegenstand genommen und gegen die Wand geschleudert, um meine Wut abzureagieren. Aber ich hatte weder einen passenden Gegenstand noch eine Wand zur Verfügung.
Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich die Gänge meiner Kiste ungewöhnlich hoch ausfuhr. Schuldbewusst schaltete ich höher herauf, denn der Jaguar konnte nun wirklich nichts dafür.
Bis zur Wohnung von Mrs. Martin war es bloß ein Katzensprung. Sie lag in der Nähe des Stuyvesant Square, 201 Rutherford Place. Ein ganzes Stück hinter dem Haus, vor dem Nick Martin dafür bezahlen musste, dass er den Erpressern das verlangte Geld nicht gegeben hatte, stellte ich den Wagen hin.
Phil und ich gingen getrennt das Stück zurück, denn wir wollten nach Möglichkeit vermeiden, dass die Gangster von unserem Besuch erfuhren. Man konnte nie wissen, ob sie das Haus nicht beobachteten.
***
Die Tür wurde mir von Ann Winter geöffnet. Das war die Kollegin, die zum Schutz von Mrs. Martin ständig in ihrer Nähe blieb.
»Sie hat sich wieder etwas erholt, Agent Cotton«, berichtete sie mir. »Zuerst hat der Anruf der Gangster sie einfach umgeworfen. Aber wahrscheinlich hat sie doch damit gerechnet, dass es so kommen würde, denn sie hat mich einige Male gefragt, wie sie sich in einem solchen Falle verhalten sollte.«
»Was haben die Kerle verlangt, Ann?«, fragte ich.
»Das Gespräch war nur ganz kurz«, berichtete sie weiter. »Die Gangster sagten nur, dass sie das Geld nach wie vor verlangten und dass es ihr ebenso gehen würde, wie ihrem Mann, wenn sie den Befehlen der Gangster nicht folgen oder etwa die Polizei verständigen würde.«
»Sonst nichts?«, wunderte ich mich.
»Doch. Sie verlangten, dass Mrs. Martin das Geld bereithalten sollte. Man würde sich wieder melden und ihr genaue Anweisungen geben.«
»Wo ist sie jetzt?«, wollte ich wissen.
Statt einer Antwort führte mich Ann Winter in das Wohnzimmer. Mrs. Martin hockte wie ein verschüchterter Vogel in einem Sessel. Ihr Gesicht spiegelte deutlich den Schmerz und die Aufregung der letzten Zeit wider.
»Werden Sie mir helfen und meinen Mann rächen?«, sagte sie leise.
»Sie können sich darauf verlassen, dass ich alles daransetzen werde, dass man Sie in Ruhe lässt. Und wir werden alles tun, um den Mörder Ihres Mannes zu finden, damit er seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«
Ich muss sagen, dass meine Worte im Augenblick ein schwacher Trost waren, aber die Frau, die zusammengekauert in dem Sessel hockte, schien Vertrauen zu mir zu haben.
Plötzlich zuckte sie zusammen. Die Hausglocke hatte laut angeschlagen.
»Das ist mein Kollege Decker«, beruhigte ich die zitternde Frau und gab Ann Winter einen Wink.
Die junge Frau schlug die Hände vor ihr Gesicht.
»Es ist furchtbar!«, stammelte sie. »Es ist furchtbar! Jede Kleinigkeit, der geringste Laut, wenn sich der Vorhang am offenen Fenster ein kleines Stück bewegt, alles macht mir Angst. Ich werde bald verrückt vor Angst!«
Die letzten Worte waren fast ein Schreien.
Ich stand schnell auf und trat neben sie. Ich legte ihr meine Hand auf die zuckende Schulter und sagte eindringlich: »Sie dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren. Mrs. Martin, hören Sie? Ich kann verstehen, was in Ihnen vorgeht und doch muss ich von Ihnen verlangen, dass Sie die Ruhe bewahren. Wenn Sie durchdrehen«, sagte ich grob, »dann kann ich Ihnen auch nicht helfen. Denn ohne Sie werden wir die Gangster, die Ihren Mann umgebracht haben und Sie jetzt in Angst und Schrecken versetzen, nicht fassen können.Tun Sie den Gangstern doch nicht den Gefallen und reagieren Sie so, wie die Kerle es erwarten. Die Erpresser wollen Sie ängstigen, wollen Sie zu einem Nervenbündel machen, damit Sie dann ohne Überlegung das tun, was man von Ihnen verlangt. Reißen Sie sich jetzt zusammen!«
Mir tat die junge Frau leid. Nur ungern fasste ich sie so hart an, aber ich wusste, dass das der einzige Weg war, um sie daran zu hindern, eine Dummheit zu begehen.
Sie schluckte ein paarmal und nahm dann die Hände vom Gesicht.
»Sie haben recht, Agent Cotton«, sagte sie leise. »Ich weiß es selbst, dass das der einzige Weg ist, um meinen Mann zu rächen.«
Phil kam mit Ann Winter in das Zimmer zurück.
»Mrs. Winter«, fuhr ich fort, »wir müssen uns jetzt die nächsten Schritte überlegen. Irgendwann werden sich die Gangster wieder melden und Ihnen den Befehl erteilen, das Geld an irgendeiner Stelle zu übergeben. Gehen Sie auf alle Forderungen ein. Nur… verlieren Sie nicht die Nerven. Denken Sie daran, dass jedes Gespräch, das Sie am Telefon führen, im selben Augenblick von unseren Leuten aufgenommen wird. Ehe die Gangster den Hörer aufgelegt haben, werden unsere Techniker schon ermittelt haben, woher der Anruf kam. Mindestens ein Dutzend unserer besten Leute werden dann schon mit ihren Bereitschaftswagen unterwegs sein, um noch vor Ihnen die Stelle zu erreichen, die die Gangster Ihnen als Treffpunkt angegeben haben. Immer wird jemand von uns in der Nähe sein und Sie schützen.«
»Wann wird der Anruf kommen?«, fragte sie leise, wirkte jetzt aber schon wesentlich gefasster.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mrs. Martin«, bedauerte ich. »Und das ist auch der Haken bei der Geschichte: Sie müssen warten auf etwas Unangenehmes, von dem Sie wissen, dass es bestimmt kommt. Lassen Sie sich davon unter keinen Umständen verrückt machen. Setzen Sie sich jetzt hin und zwingen Sie sich, ein Buch zu lesen. Oder spielen Sie mit Miss Winter eine Partie Schach. Hinterher nehmen Sie eine Schlaftablette, vielleicht auch zwei, damit Sie unter allen Umständen schlafen diese Nacht. Es kann zwar sein, dass der Anruf schon diese Nacht kommt, aber ich glaube es nicht.«
Ich streckte ihr zum Abschied meine Hand hin, und sie drückte sie mit seltener Wärme, als wolle sie so einen Dank sagen, wofür ihr im Augenblick die Worte fehlten.
»Ich hoffe, er kommt bald, dieser Anruf«, flüsterte sie leise. »Ich wünschte, dass alles schon vorbei wäre!«
***
Ich war schon in aller Frühe auf den Beinen. Den letzten Rest von Müdigkeit, der in meinen Gliedern steckte, vertrieb ich durch eine kalte Dusche.
Später fuhr ich hinunter ins Erdgeschoss und bestellte mir in der Snackbar mein Frühstück. Der heiße Kaffee schaffte auch in meinem Gehirn Ordnung, und ich fühlte mich völlig fit, obwohl ich wenig geschlafen hatte.
Als ich das Districtgebäude durch den Hintereingang, von der Garage herkommend, betrat, kam mir Phil entgegen, der durch den Haupteingang gekommen sein musste.
»Was willst du denn schon so früh in diesem Kasten?«, erkundigte er sich nach der Begrüßung.
»Ich bin so früh gekommen, um mir die Ergebnisse der Fahndung nach Bill Parker anzusehen. Außerdem will ich Hank Norman noch einmal auf den Zahn fühlen und den anderen Gangstern.«
»Ich hatte diesen Gedanken auch«, sagte Phil. »Womit fangen wir denn jetzt an?«
»Besorge du doch die Berichte! Ich werde in der Zwischenzeit die Gangster ins Vernehmungszimmer holen lassen«, schlug ich vor.
In meinem Office gab ich gleich die nötigen Anordnungen.
Nach kurzer Zeit kam Phil schon mit den Fahndungsberichten zurück. Wir ackerten sie gemeinsam durch. Es waren alles Fehlanzeigen! Obwohl wir den Gangster wie eine Stecknadel suchten, hatten wir nicht eine Spur von ihm gefunden.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Phil schließlich. »Parker kann doch nicht von der Bildfläche verschwunden sein. Er hat doch auch das Geld von dem Kaufhauskönig kassiert, und zwar ohne Maske. Danach muss er sich doch sicher fühlen.«
»Er wird einen Unterschlupf haben, wo er untergetaucht ist«, vermutete ich. »Vielleicht sollten wir einige Spitzel ansetzen, die sich in der Unterwelt Umsehen. Möglich, dass wir auf diese Weise einen brauchbaren Tipp bekommen. Andererseits muss Parker aus seinem Schlupfwinkel heraus, wenn er sich mit Mrs. Martin in Verbindung setzen will. Denn dass diese Erpressung auch auf sein Konto geht, liegt ja auf der Hand.«
Fred Nagara steckte seinen Kopf ins Zimmer und meldete: »Die Burschen sind im Vernehmungszimmer!«
»Wir kommen sofort«, sagte ich und schob die Meldungen auf meinem Schreibtisch zusammen. Ich stand auf und ging mit Phil hinüber.
Hank Norman saß auf dem Stuhl. Böse funkelte er mich an.
»Na, Normen, haben Sie sich endlich überlegt, ob Sie sprechen wollen?«, erkundigte ich mich und setzte mich ihm genau gegenüber.
Seine einzige Antwort war ein Grunzen, wobei er mir einen verächtlichen Blick zuwarf.
»Bei Ihrer Erfahrung müssten Sie doch eigentlich wissen, Norman, wie die Richter und Geschworenen bei Leuten reagieren, die verstockt sind.«
»Ihr seid ja keine Richter«, brummte der Gangster frech und lachte höhnisch.
»Wollen wir auch nicht sein, Mann«, fuhr ich ihn an. »Wir wollen aber von Ihnen wissen, warum Sie Jonny Malloy, einen Gangster Ihrer Bande, erschossen haben!«
»Hab ihn nicht erschossen«, grunzte der Gangster.
»Dann waren es Ihre anderen Leute, Norman!«, funkte Phil dazwischen.
Der Gangster streckte seine Beine weit von sich und versuchte, sich möglichst bequem auf dem harten Stuhl zu platzieren. Er machte eine gelangweilte Miene, als ginge ihn das alles nichts an.
»Fragt sie doch! Ich weiß nichts«, sagte er. »Und ohne meinen Anwalt werde ich auch nichts aussagen.«
»Wer gehört noch mit zu Ihrer Bande?«
Hank Norman ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Sucht sie doch!«, grinste er ungerührt.
Ich bluffte: »Wir haben einen schon gefunden!«
»Dann fragt ihn doch, ob er mit mir zusammengearbeitet hat«, schlug Hank Norman hämisch grinsend vor.
»Wir können ihn nicht mehr fragen, denn Bill Parker wurde von Ihnen erschossen!«, schleuderte ich ihm an den Kopf.
Er zuckte zusammen und wurde bleich wie eine frisch getünchte Wand.
»Ich habe mit Bill, diesem Schwein, nichts mehr zu tun«, keuchte er. »Ich hab ihn nicht erschossen! Huxley wird ihn auf dem Gewissen haben. Ich war es nicht, G-man. Ich hab ’n reines Gewissen!«
»Sie haben Bill aber gekannt, und er gehörte zu Ihrer Bande?«, fragte ich schnell, denn ich wollte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.
Aber ich.hatte ihn unterschätzt. Er hatte sich schneller gefangen, als ich gedacht hatte. Wütend sprang er auf und kam bis an den Schreibtisch. Er funkelte mich aus hasserfüllten Augen böse an und zischte: »Du hast mich reinlegen wollen, G-man. Aber es nutzt dir nichts, ich werde keinen Ton mehr sagen.«
»Sie haben doch eben selbst zugegeben, dass Bill Parker Ihnen bekannt ist«, trumpfte ich auf. »Wer ist Huxley?«
»Nicht ein Wort werde ich sagen, verlasst euch darauf, ihr verdammten Schnüffler«, zischte er.
Er machte dieses Versprechen wahr. Das Einzige, was er noch von sich gab, waren Verwünschungen, und die nutzten uns nichts.
Nach einer Weile ließ ich ihn abführen und von Fred Nagara einen der anderen Gangster hereinholen. Fred brachte zuerst Eddy Webster, der nur noch anderthalb Ohren hatte.
Webster war noch schweigsamer als sein Boss und der dritte Gangster, Peter Brian, verhielt sich ebenso. Nicht ein einziges Wort von Bedeutung konnten wir aus ihnen herausbringen. Bei ihnen verfing auch mein Trick nicht, dass ich ihnen als Bluff einen angeblichen Mord an Bill Parker anhängte. Sie ließen meine Anschuldigung so über sich ergehen wie eine Kuh, die mitten auf der Weide in einen Regenguss kommt. Sie streckten ihre Beine steif von sich und schauten mich blöde an.
»Was machen wir jetzt?« wollte Phil wissen, als Nagara mit dem Gangster verschwunden war.
»Wir haben noch das Mädchen«, erklärte ich ihm. »Sie wird sprechen. Sie hat ja auch Norman verpfiffen.«
Aber auch in dieser Vermutung sollte ich mich getäuscht haben. Eve Malloy, Schwester des erschossenen Gangsters, reagierte auf meine Frage nach Bill Parker ganz anders, als ich erwartet hatte.
»Lassen Sie Bill aus dem Spiel«, fordert sie mich auf. »Ich werde Ihnen nichts von ihm erzählen. Bill hat mit dem Mord an meinem Bruder nichts zu tun.«
»Gehört Bill Parker mit zu der Gang?«, wollte ich wissen.
»Er hat Krach mit Norman«, sagte sie zweideutig.
»Wer ist Huxley?«, fragte ich weiter.
Einen Augenblick starrte sie mich erstaunt an. Dann erwiderte sie zögernd: »Er hat auch Krach mit Norman.«
Auf alle weiteren Fragen erhielt ich nur eine Antwort: »Lassen die die beiden in Ruhe. Die haben nichts mit dem Mord an meinem Bruder zu schaffen. Ich werde sie nicht verpfeifen.«
Dabei blieb sie, obwohl ich ihr mit aller Eindringlichkeit ins Gewissen redete. Gegen dieses Verhalten kam ich nicht an. Resigniert ließ ich auch sie abführen.
»Eines haben wir auf jeden Fall herausbekommen«, sagte Phil. »Wir wissen jetzt, dass Parker noch einen Komplizen hat. Das ist dieser Huxley.«
»Die beiden«, vermutete ich, »scheinen mal zu Normans Bande gehört zu haben. Sie haben dann Krach gekriegt und einen eigenen Verein auf gemacht…«
»… und dabei noch einen Teil von den Erpresserbriefen mitgenommen, die Hank Norman gebraucht hat. Jetzt wird mir auch klar, wieso wir bei dem Kaufhauskönig und bei Mrs. Martin die Erpresserbriefe finden konnten, nachdem wir Hank Norman schon längst kassiert hatten.«
»Mrs. Martin«, unterbrach ich ihn. »Wir müssen uns erkundigten, ob es da etwas Neues gegeben hat. Hast du eine Meldung von unserer Telefonüberwachung gesehen?«
Phil schüttelte verneinend den Kopf. Ich angelte mir das Telefon heran und wählte die Nummer der Martin.
Ann Winter, unsere Kollegin, meldete sich. Ich erkundigte mich nach dem Stand der Dinge.
»Kein Anruf, kein neuer Brief, obwohl die erste Post schon vorbei ist«, berichtete Ann Winter. »Mrs. Martin hat sich gut gehalten. Ihre Standpauke gestern war nicht ohne Wirkung. Sie hat sogar fest geschlafen. Also hier ist alles okay.«
»In Ordnung«, sagte ich erleichtert und legte auf.
Wenn ich zehn Minuten später angerufen hätte, wäre ich allerdings anderer Meinung gewesen.
***
Margret Martin trat aus dem Badezimmer heraus auf den Flur. Sie blickte Ann Winter erwartungsvoll an und fragte stockend: »Wer war das?«
»Das war Agent Cotton«, erzählte Ann Winter munter. »Er wollte sich nur erkundigen, ob Sie eine ruhige Nacht gehabt haben. Und das haben Sie doch, nicht wahr, Mrs. Martin?«
Die junge Frau nickte erleichtert und forderte: »Nennen Sie mich doch bitte nicht immer Mrs. Martin. Wir sind doch beide im gleichen Alter, und ich finde es wäre netter, wenn Sie mich mit meinem Vornamen anreden würden. Ich heiße Margret, meine Freunde nennen mich immer Mag.«
»Gerne, Mag«, sagte sie. »Und mir hat man den ausgefallenen Namen Ann gegeben. Ich finde ihn furchtbar aber meine Eltern haben es wegen einer Erbtante getan, die in Oklahoma wohnte.«
»Hat Sie Ihnen dann wenigstens als Trost für den Namen, ich finde ihn übrigens nett«, fügte sie schnell ein, »hat sie Ihnen denn wenigstens etwas hinterlassen?«
»Gott bewahre!«, rief Anne aus. »Die hat hinterher alles einem Katzenasyl vermacht, und ich habe nicht einen einzigen Cent gesehen. Aber mal eine andere Frage! Wie wäre es denn jetzt mit einem ausgiebigen Frühstück?«
»Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, Ann. Ich habe ein Gefühl im Magen, als hätte ich schon wochenlang nichts mehr gegessen.«
»Na, sehr viel war es ja gestern bestimmt nicht. Kommen Sie, ich werde Ihnen helfen, dann geht es schneller.«
»Nein«, widersprach Margret Martin, »den Kaffee, den brühe ich auf. Da bin ich eine Meisterin drin. Mein Mann sagte immer…« Sie verstummte plötzlich und ein Schatten flog über ihr Gesicht.
Ann Winter tat, als habe sie nichts gemerkt und fuhr munter fort: »Gut, Margret, dann werde ich schon den Tisch decken und Sie zaubern uns den besten Kaffee, den ich bis jetzt in meinem Leben getrunken habe. Wo finde ich das Geschirr?«
Margret Martin legte ihren Gedanken Zügel an. Sie hatte sich schnell wieder in der Hand.
»In dem Schrank gleich rechts«, sagte sie. »Rechts oben.«
Ann Winter ging in das Wohnzimmer und öffnete den Schrank. In diesem Augenblick schrillte die Glocke des Telefons, das in der Diele stand, zum zweiten Mal an diesem Morgen.
Ann Winter lief schnell aus dem Zimmer und erreichte das Tischchen, als das Telefon noch einmal klingelte. Rasch riss sie den Hörer von der Gabel und sagte in die Muschel: »Bei Mrs. Martin.«
Am anderen Ende der Leitung war es still.
»Hallo?«, rief Ann Martin und legte ihre Hand vor den Mund, um ihre Worte zu dämpfen. »Hallo, wer spricht dort?«
Der andere Teilnehmer sagte kein Wort. Und doch wusste Ann Winter, dass jemand dort war, denn sie hörte deutlich den Atem eines Menschen.
»Hallo!«, rief sie noch einmal, ungeduldig.
Da war auf einmal ein leichtes Knacken in der Leitung und dann war sie tot.
Nachdenklich legte Ann Winter den Hörer auf die Gabel zurück und wollte wieder ins Nebenzimmer gehen. Ihr Blick fiel auf Margret Martin, die unter der Tür zur Küche stand.
»War eine falsche Verbindung«, sagte Ann Winter betont harmlos. »Ich glaube, das Wasser kocht schon.«
»Ja, ja«, sagte Margret und eilte in die Küche zurück, um den pfeifenden Kessel von der Platte zu nehmen.
Ann Winter deckte den Tisch mit großer Sorgfalt. Dann ging sie in die Küche und bereitete den Toast und unterhielt Margret Martin, damit diese auf keinen Fall ihren trüben Gedanken nachhängen konnte. Sie hielt die junge Frau dauernd auf Trab und redete wie ein Wasserfall nach einem mittleren Wolkenbruch.
Selbst als die beiden Frauen schon am Frühstückstisch saßen, stand ihr Mund nicht still und Margret Martin war schon aus Höflichkeit gezwungen, sich an dem Gespräch zu beteiligen.
Doch urplötzlich verstummte jedes Wort. Das schrille Klinglen des Telefons schnitt es ab. Margret Martin saß wie versteinert da. Ann Winter schob schnell den Stuhl zurück und sprang auf. Wieder schrillte die Glocke.
»Halt, Ann! Ich werde das Gespräch annehmen«, sagte Margret Martin bestimmt. Ihr Gesicht war bleich, blutrot leuchteten darin ihre vollen Lippen. Sie zuckten leicht.
»Wenn Sie wollen«, sagte Ann Winter bereitwillig. Ganz leise fügte sie hinzu: »Aber die Ruhe behalten, Mag, hören Sie?«
Entschlossen legte Margret Martin die Serviette auf den Tisch. Sie stieß dabei an ihre Tasse. Ein Teil der heißen Flüssigkeit schwappte über und floss in die Untertasse.
Wieder schrillte die Glocke. Mit steifen Knien ging die junge Frau aus dem Zimmer. Ann Winter folgte ihr. Sie sah, wie eine zitternde Hand den Hörer auf nahm und an das Ohr presste.
»Hier Mrs. Martin«, hörte Ann die leicht zitternde Stimme der jungen Frau.
»Wer ist die Frau?«, klang es barsch aus der Muschel und so laut, dass Ann Winter die Worte deutlich hören konnte, obwohl sie hinter der Martin stand.
»Welche Frau?«, fragte Margret erstaunt.
»Hab schon mal angerufen, und da war eine Fremde an der Strippe. Wer war das?«, kam es scharf.
»Ach so«, tat Margret Martin erleichtert. »Das ist eine Freundin von mir, die bei mir bleibt, bis…«
»Reden Sie nicht so viel. Ich will hoffen, dass es eine Freundin ist. Wenn Sie eine Schnüfflerin von der Polente in ihrer Wohnung haben, dann können Sie etwas erleben, was Ihnen verdammt unangenehm sein wird. Haben Sie das Geld?«
»Ja«, sagte Margret Martin eingeschüchtert und nickte überflüssigerweise.
»Gut!«, grunzte der Mann zufrieden. »Sie scheinen vernünftiger zu sein als Ihr Mann, dafür werden sie wahrscheinlich auch älter werden als er. Wie viel Uhr haben Sie?«
»Genau 9 Uhr«, kam die verwirrte Antwort.
»Stimmt«, stellte der Gangster fest. »Packen Sie das Geld in eine Reisetasche. Sie darf nicht zu groß sein. Haben Sie so eine Tasche?«
»Ja«, hauchte Mrs. Martin leise.
»Okay. Packen Sie das Geld in die Tasche rein und denken Sie daran, dass nicht die Hälfte bei Ihnen in der Bude bleibt. Wir werden die Scheinchen nachzählen. Dann gehen Sie allein hören Sie, allein, ohne Ihre Freundin!«, sagte die Stimme drohend, »allein gehen Sie zum nächsten Taxistand. Das ist bei Ihnen gleich um die Ecke.«
»Ja, ich weiß wo das ist«, unterbrach Margret den Gangster.
»Sie lassen sich von dem Taxi zur Fulton Street bringen. Sie gehen in die Subway Station. Bahnsteig 1. Vorher lösen Sie am Automaten eine Rundstreckenkarte. Denken Sie daran, dass Sie Kleingeld in der Tasche haben. Sie gehen also auf den Bahnsteig 1! Am Ende des Bahnsteigs finden Sie eine Telefonzelle. Dort gehen Sie hinein. In genau zwanzig Minuten werde ich Sie dort anrufen und Ihnen sagen, was Sie dann zu tun haben. In genau zwanzig Minuten? Keine Minute früher, aber auch keine Minute später.«
»Und was passiert dann?«, fragte Margret Martin.
»Fragen Sie nicht so viel!«, befahl der Gangster. »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Sie haben keine Zeit zu verlieren, wenn Sie pünktlich sein wollen. Wenn sie es nicht sind, wird es in Ihrer Familie noch einen Toten geben!«
Es knackte in der Leitung, der Gangster hatte aufgelegt.
Margret Martin hielt noch den Hörer in der Hand. Aber Ann Winter trieb sie an: »Schnell, Mag! .Tun Sie alles so, wie esder Gangster gesagt hat. Sie müssen pünktlich sein. Und bleiben Sie ganz ruhig. Meine Kollegen werden Sie beschützen, auch wenn Sie keinen sehen, wird doch immer einer in Ihrer Nähe sein.«
***
»Ja, stellen Sie durch!«, befahl Mr. High.
Fast im gleichen Augenblick klang die dunkle, barsche Stimme eines Mannes aus dem Wandlautsprecher.
»… nicht so viel. Ich will hoffen, dass es eine Freundin ist. Wenn Sie ’ne Schnüfflerin von der Polente in Ihrer Wohnung haben, dann…«
»Unsere Techniker nehmen das Gespräch, das der Gangster mit Mrs. Martin führt, nicht nur auf Band auf, sondern übertragen es gleichzeitig hier auf diesen Lautsprecher«, erklärte mein Chef. »Wir können jetzt im Handumdrehen unsere Entscheidungen fällen. Lassen Sie bitte noch Wilder rufen«, wandte er sich an Phil.
Ich hörte das verschüchterte »Ja« der Martin, das leicht verzerrt aus dem Lautsprecher klang. Gegenüber der harten, lauten Stimme des Gangsters wirkte es durch die Verstärkung nur wie das Flüstern eines Maiwindes.
»Gut!«, dröhnte wieder die grobe Stimme des Gangsters. Deutlich merkte ich, wie zufrieden er war. »Sie scheinen vernünftiger zu sein als Ihr Mann. Dafür werden Sie wahrscheinlich auch älter werden als er. Wie viel Uhr haben Sie?«
So unvermittelt, wie die Frage kam, so schnell schaute ich auf meine Armbanduhr. Als ich aufblickte, sah ich, dass auch Mr. High und Phil auf ihre Uhren gesehen hatten.
»Stimmt«, grunzte der Gangster. Seine nächsten Worte wurden durch das Klingeln des Telefons auf dem Schreibtisch von Mr. High leicht gestört.
Ich schnappte mir schnell den Hörer und meldete mich flüsternd.
»Hier Andrew«, hörte ich. »Der Mann, der im Augenblick mit Mrs. Martin spricht, ruft von einer Kneipe aus der Division Street an. Anschrift 532 Division Street, Name der Kneipe Three Angles.«
Schnell legte ich auf.
»Der Mann spricht von einem Apparat in ’ner Kneipe. Sie heißt Three Angles, 532 Division Street.«
Phil stand schon an der Tür. Mr. High ordnete noch an: »Nehmen Sie einige Leute mit, Phil! Gehen Sie kein Risiko ein!«
Ob Phil die Warnung unseres Chefs noch gehört hatte, weiß ich nicht. Er war so schnell wie ein geölter Blitz draußen, und ich lauschte jetzt wieder auf die Stimme, die aus dem Lautsprecher drang.
»… zur Fulton Street bringen. Sie gehen in die Subway Station. Bahnsteig 1. Vorher lösen Sie am Automaten eine Rundstreckenkarte. Denken Sie daran, dass Sie Kleingeld in der Tasche haben!«
»Der Kerl vergisst nichts«, flüsterte Mr. High und trat hinter mich. Ich stand vor der großen Karte von New York und tippte mit meinem Finger auf die Subway Station Fulton Street.
»… finden Sie eine Telefonzelle. Dort gehen Sie hinein. In genau zwanzig Minuten werde ich Sie dort anrufen und Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. In genau zwanzig Minuten«, wiederholte die Stimme des Gangsters im Lautsprecher eindringlich. »Keine Minute früher, aber auch keine Minute später.«
»Verdammt!«, knurrte ich. »Das hat der Kerl schlau eingefädelt. Er kann sie praktisch von einem anderen Bahnsteig anrufen und dabei genau beobachten, ob die Frau bewacht wird.«
»Es müssen zwei Gangster sein. Einer wird telefonieren und der andere wartet meiner Meinung nach an einem bestimmten Ort, um das Geld von der Frau in Empfang zu nehmen«, sagte Mr. High.
Ein deutliches Knacken im Lautsprecher sagte uns, dass der Gangster aufgelegt hatte. Jetzt mussten wir jede Minute, die uns noch zur Verfügung stand nutzen.
»Können unsere Techniker auch diese Leitung auf dem Bahnhof anzapfen?« fragte ich.
Mr. High griff schon nach dem Telefon und wählte. »Die haben das Gespräch ja auch gehört. Vielleicht zerbrechen sie sich schon den Kopf darüber. Ja hier High«, sprach er in die Muschel. »Können Sie die Leitung auf dem Bahnsteig… Was?… Ja gut. Versuchen Sie alles, was in Ihren Kräften steht, denn wir müssen über die weiteren Befehle der Gangster genau Bescheid wissen.«
Während er auflegte, sagte mein Chef: »Die Techniker haben schon die ersten Vorbereitungen getroffen. Wir müssen jetzt schnellstens ein möglichst großes Einsatzkommando zur Fulton Street schicken. Das arrangieren Sie bitte, Wilder«, wandte er sich an meinen Kollegen.
, »Das würde ich nicht tun, Sir«, widersprach ich energisch. »Wir haben keine Ahnung, wo die Gangster stecken, Chef. Wenn die Gangster ein Aufgebot unserer Leute entdecken, dann werden sie nicht nur ihren Plan mit großer Wahrscheinlichkeit ändern, sondern dann ist auch die Frau in größter Gefahr. Ehe wir einschreiten können, haben die Gangster schon die Möglichkeit gehabt, ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen. Und ob wir dann an die Gangster herankommen, ist auch noch eine Frage, denn da unten in der Subway gibt es eine Menge von Fluchtmöglichkeiten.«
»Ihr Argument hat etwas für sich, Jerry«, räumte Mr. High ein. »Was schlagen Sie denn vor?«
»Wir postieren einige Bereitschaftswagen in der Nähe der Fulton Street. Von dort können sie dann schnell eingreifen, wenn es notwendig ist. Ich werde allein in den Bahnhof gehen und ständig in der Nähe der Martin bleiben. Vielleicht gelingt es mir sogar, von ihr zu erfahren, was die Gangster ihr für Befehle gegeben haben. Meiner Meinung nach wird man ihr sagen, dass sie einen bestimmten Zug nehmen soll, obwohl das mit der Rundstreckenkarte auch ein Bluff sein kann und man die Frau auffordert, den Bahnhof wieder zu verlassen und, sagen wir mal, in ein Kaufhaus in der Nähe zu gehen. Oder in ’ne Kneipe, wie man es bei dem Kaufhauskönig gemacht hat.«
»Wollen Sie nicht wenigstens noch einen Mann mitnehmen?«, fragte Mr. High.
Ich schüttelte ablehnend den Kopf. »Zwei Mann fallen immer mehr auf, als nur einer«, sagte ich. »Und wir müssen verdammt auf der Hut sein, dass der Frau nichts passiert. Ich habe auch schon einen Plan.«
»Worauf warten Sie noch, Jerry?«, fragte Mr. High und wies auf seine Uhr. »Sie haben noch zwölf Minuten Zeit!«
Wir ein geölter Blitz war ich aus dem Zimmer. Ich raste noch schnell in mein Office und riss einen kleinen flachen Kasten aus der untersten Schublade meines Schreibtisches. Dieser Kasten gehörte zu meinem Plan.
Dann wirbelte ich aus dem Office, durch den Flur, die Treppe hinunter. Als ich vor meinem Jaguar stand, pochte das Blut in meinen Schläfen.
In meinem Gehirn aber pochte ein Gedanke. Er spulte immer wieder von neuem ab, so monoton, wie das Geräusch, das man in einem fahrenden Nachtzug vernimmt. Dieser Gedanke trieb mich an und suggerierte: »Sie haben noch zwölf Minuten Zeit! Sie haben noch zwölf Minuten Zeit! Sie haben…«
Mit einem schnellen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett meines Wagens stellte ich fest, dass es nur noch elf Minuten waren.
***
Bis heute noch ist mir nicht klar, wie ich es überhaupt schaffen konnte. Aber das Wie spielt ja eigentlich keine Rolle, Hauptsache war, ich schaffte es.
Ich mimte den ganz eiligen Reisenden und fegte wie ein Tornado die Treppen hinunter. Ein passendes Geldstück für den Fahrkartenautomaten hatte ich mir schon beim Laufen aus der Tasche geangelt, denn ich wollte nicht erst lange Worte mit dem Mann am Schalter wechseln, wenn ich ohne Karte durch die Sperre wollte.
Der Unterkunftsraum für die Bahnpolizei lag gleich vorn am Bahnsteig 1, wo ja auch Mrs. Martin von den Gangstern hinbeordert worden war.
Mit wenigen Worten legte ich dem Sergeant meinen Plan dar, und er unterstützte mich bereitwillig. Während ich den kleinen Kasten, den ich noch im letzten Moment aus meinem Schreibtisch geschnappt hatte, öffnete, verschwand der Sergeant in einem Nebenraum.
Der Kasten enthielt Theaterschminke.
Eigentlich bin ich ja nicht für einen solchen Zirkuskram, aber in diesem Fall hielt ich die Maskerade für angebracht. Ich rechnete nämlich mit 99prozentiger Sicherheit damit, dass die Martin von den Gangstern den Befehl erhalten würde, mit irgendeinem bestimmten Zug zu fahren. Ich rechnete sogar ein bisschen damit, dass der Gangster vielleicht im Zug sein würde.
Ich hielt es für richtig, mich in einen Bahnangestellten zu verwandeln. Diese Maske gab mir die Möglichkeit, im Zug herumzulaufen, oder auch auf den Bahnsteigen. Das würde nicht so sehr auffallen.
Vor dem Spiegel schwärzte ich mein Gesicht. Ich riss mein Hemd auf und malte auch den Hals an.
Der Sergeant kam in diesem Augenblick mit einem alten Hemd und einem Overall zurück.
»Hoffentlich passen die Klamotten!«, sagte er ganz außer Atem.
Ich entdeckte in seiner Linken einen Plastikeimer.
»Okay, Sergeant«, lobte ich ihn und streifte mir schnell meine Kleider herunter. »Sie scheinen an alles gedacht zu haben.«
Der Sergeant, der sich über das Lob sichtlich freute, sagte eifrig: »Ich hab Jackie alles Arbeitszeug abgenommen. Hier ist ’ne Bürste, Fensterleder, Lappen für Messing und auch Putzzeug.«
»Prima!«, lobte ich. »Schnell das Hemd und den Overall!«
Er warf mir die nicht gerade sauberen Sachen zu, aber ich pfiff im Augenblick auf Sauberkeit, Hauptsache war, meine Maske wirkte echt.
»Hier hab ich auch noch ’ne alte Mütze und Arbeitshandschuhe, Agent«, sagte der Sergeant und hielt mir die Sachen entgegen.
Ich stülpte mir die alte Army-Kopfbedeckung auf den Schädel und verbarg darunter die nicht vorhandenen Krauslocken eines Farbigen.
»Die Hände brauche ich gar nicht zu schwärzen«, erklärte ich. »Die Arbeitshandschuhe verdecken sie.«
Ich fischte mir meine Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter, die ich unter dem Overall nicht anlegen konnte. Ich zögerte einen kurzen Augenblick und war im Zweifel, ob ich die Waffe nicht bei meinen anderen Sachen im Office des Sergeant lassen sollte.
Kurzerhand legte ich dann meine Kanone unten in den Plastikeimer und schob die Putzlappen darüber.
Mein Blick fiel auf die elektrische Uhr draußen auf dem Bahnsteig. Noch wenige Sekunden fehlten, dann waren die zwanzig Minuten um, die der Gangster Margret Martin als Frist gegeben hatte.
In diesem Augenblick sah ich sie. Sie trug eine karierte Reisetasche in der Linken und ging genau an dem Fenster des Polizeibüros vorbei.
»Bleiben Sie hier, Sergeant«, befahl ich nachdrücklich, denn ich konnte mir die Neugierde des jungen Beamten gut vorstellen.
Ich trat hinaus auf den Bahnsteig. Mit dem Eimer in der Hand schlängelte ich mich durch die Menge der wartenden Reisenden. Sie versperrten mir den Blick auf Mrs. Martin. Kurz entschlossen drängte ich mich bis zur Bahnsteigkante durch.
»Kannst du nicht aufpassen, verdammter Trottel?«, erkundigte sich ein dicker Fettwanst grob, als ich ihn mit dem Eimer streifte.
»Sorry, Mister«, entschuldigte ich mich und bleckte freundlich grinsend mein Gebiss.
Der Fette hatte wahrscheinlich Langeweile, denn er hielt den anderen Wartenden einen Vortrag über die heutige Zeit, und wie alles ganz anders geworden sei, dass sich jeder Hergelaufene benehmen könne wie ein Rüpel, und was weiß ich noch alles. Ich kümmerte mich nicht um sein Gerede, sondern sprang von der Bahnsteigkante hinunter auf die Gleise und kletterte auf der anderen Seite, wo so eine Art Gepäckbahnsteig war, wieder hoch.
Von hier aus konnte ich sie sehen.
Margret Martin stand in der Telefonzelle. Deutlich sah ich durch die Scheiben ihre Gestalt. Sie telefonierte. Das heißt, ich konnte sehen, dass sie den Telefonhörer an ihr Ohr hielt. Und ich sah auch die karierte Reisetasche, die sie noch immer fest unter den einen Arm geklemmt hielt.
Ich schlenderte ein kleines Stück weiter in ihre Richtung und blieb dann vor einem der schweren Eisenträger stehen, die die Decke der Halle abstützten. In die Stahlkonstruktion war eine Ablage eingebaut, worauf eine Reihe von Werkzeugen lagen. Lange Hämmer, um die Bremsen der Wagen zu prüfen, Haufen von Putzwolle, Ölkannen, Fettspritzen. Ich machte mich dort zu schaffen.
Margret Martin kam jetzt aus der Zelle heraus.
Ich wartete gespannt darauf, was sie jetzt tun würde. Dem Anschein nach war sie ruhig. Sie ging den Bahnsteig wieder hinunter.
Ich setzte mich ebenfalls automatisch in Trab, sprang von dem Gepäckbahnsteig auf die Gleise hinunter und schwang mich auf den Bahnsteig 2 hoch.
Margret Martin ging ruhig weiter. Ich konnte von hier aus meist nur ihren Kopf sehen, aber dann erkannte ich, dass sie dem Ausgang zustrebte.
Zum Glück war niemand in meiner unmittelbaren Nähe, als ich den ellenlangen Fluch ausstieß. Ich verbrauchte so ungefähr den halben Wochenbedarf eines alten Matrosen, bis ich auf einen Schlag abbrach, denn Margret Martin hatte wahrscheinlich nur eine Gruppe von Leuten umgehen wollen und marschierte jetzt auf die Unterführung los, die zu den anderen Bahnsteigen führte.
Erleichtert atmete ich auf. Ich ging ebenfalls zur Treppe. Margret Martin musste ja unten in dem Durchgang an mir vorbei kommen. Ich schlenderte nicht zu schnell die Treppe hinunter, denn ich wollte der Martin folgen. Ich nahm mir sogar die Zeit, eine Zigarette aus der Tasche zu holen. Ich brach ein Stück ab. Den größeren Teil steckte ich mir zwischen die Lippen und setzte ihn in Brand.
Ich stand im letzten Drittel der Treppe. Unten sah ich gerade Margret Martin im Schein der Tunnellampen. Sie musste an der äußersten rechten Seite gehen, denn ich sah nur die untere Hälfte ihrer Figur. Und die karierte Reisetasche, die sie krampfhaft umklammert hielt.
Ich schob den Zigarettenstummel mit der Zunge in meinen linken Mundwinkel und startete.
Im Durchgang waren nur wenige Leute, die zu den anderen Bahnsteigen wollten. Eine verdächtige Person konnte ich nicht entdecken. Die Martin ging vielleicht zehn, zwölf Schritte vor mir.
Das dumpfe Dröhnen eines durchrauschenden Zuges erfüllte den Tunnel mit ohrenbetäubendem Lärm. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein, als ob die Gefahr bestünde, dass mir die Decke auf den Schädel käme.
Genau so plötzlich, wie das Geräusch gekommen war, verschwand es wieder.
Margret Martin wandte sich jetzt nach links und ging die Treppe zum Bahnsteig 7 hoch. Ich hielt den bisherigen Abstand ein und folgte ihr. Auf den letzten Stufen hörte ich das Geräusch eines herankommenden Zuges. Er lief auf Bahnsteig 7 ein.
Die Gangster mussten einen genauen Zeitplan gemacht haben, das musste ihnen der Neid lassen.
Metallisch quietschten die Bremsen des Zuges. Ich stand jetzt auf dem Bahnsteig und sah mich nach der Martin um. Sie stieg in einen Wagen, dessen Tür sich genau vor ihr geöffnet hatte. Sie war die einzige Reisende, die in diesen fast leeren Wagen zustieg. Mit einem sanften Ruck setzte sich der Zug in Bewegung.
***
»Tempo, Mann! Holen Sie raus, was in der Kiste drinsteckt!«, trieb Phil Decker den Fahrer des Bereitschaftswagens an.
»Okay!«, brummte der gleichgültig und riss das Steuer herum, dass die Insassen durcheinander purzelten. Mit quietschenden Reifen ging es um die Ecke, ohne dass der Fahrer den Fuß auch nur einen Bruchteil eines Millimeters vom Gaspedal genommen hätte.
»Wir wollen nicht auf den Friedhof«, brumme Fred Nagara und rückte auf seinem Sitz zurecht. »Wir wollen in die Division Street.«
»Aber schnell«, rief der Fahrer über die Schulter zurück.
Phil schaute auf seine Uhr. Seit ihrem Start vom Districtgebäude waren jetzt acht Minuten vergangen. Fred Nagara folgte diesem Blick.
»Ob wir den Kerl noch erwischen?«, fragte er.
Phil zuckte die Schultern. »Wir wollen es hoffen. Wir müssen ihn kriegen, hört ihr? Wir müssen! Wenn wir vor der Kneipe sind, dann muss alles ganz schnell gehen. Wir umstellen den Laden. Zwei Mann«, Phil deutete auf die betreffenden Kollegen, die er meinte, »bewachen den Hinterausgang. Die anderen bleiben vom. Der Fahrer hält im Wagen das Funkgerät besetzt, für den Fall, dass von der Zentrale eine Durchsage kommt.«
»Und wie willst du den Kerl kriegen, wenn wir alle draußen bleiben?«, erkundigte sich Fred Nagara.
»Ich werde in den Laden gehen«, sagte Phil einfach.
»Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«, warf Nagara ein.
Phil wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Für diese Ratte wird wohl ein Mann genügen«, brummte er. »Die Kerle meinen ja sonst, wir hätten keinen Mumm mehr. Wenn nichts Besonderes passiert, ich meine eine Schießerei zum Beispiel, dann bleibt ihr draußen und haltet eure Augen auf. Jeder, der die Kneipe verlassen will, wird von euch kassiert. Wenn jemand rein will, dann schickt ihr den zur nächsten Kneipe. Verstanden?«
»Okay!«, kam es im Chor.
»Dann stell das Ding ab!«, wandte sich Phil an den Fahrer und der verstand, dass Phil Decker damit die Sirene meinte.
Phil beugte sich vor und blickte angespannt durch die Windschutzscheibe. Er ließ die Schilder mit den Hausnummern an seinen Augen vorbeiflitzen.
»Langsam!«, befahl er plötzlich. »Da hinten die Bruchbunde muss es sein. Es kommt jetzt alles darauf an, dass es schnell geht!«
Der Wagen verlangsamte die Fahrt und hielt schließlich vor dem Lokal, über dessen schäbiger Fassade ein windschiefes Schild mit der Aufschrift Three Angles hing. Bevor der Wagen noch ganz zum Stehen gekommen war, wurden die Türen geöffnet und die FBI-Männer sprangen heraus.
Phil war der Letzte, der den Wagen verließ. Er wartete, bis alle Männer auf ihren Plätzen waren, die er ihnen angewiesen hatte. Dann ging er zu dem Eingang der Kneipe und stieß die Pendeltür auf.
Außer dem fetten Wirt hinter der Theke waren vier Männer in dem Lokal. Phil verschwendete auf jeden zwei Sekunden, um sich die Gesichter zu betrachten. Sie hätten alle in ein Verbrecheralbum hereingepasst, besonders das Bild des Mannes, der halb über der Theke hing und mit unverständlichem Gebrabbel auf den Wirt einredete.
Aber nicht einer der Leute hatte auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Mann, den Phil suchte. Oder sollte einer der Männer der noch unbekannte Komplize von Bill Parker sein?
Phil bestellte sich einen Gin.
»Wo kann man hier mal telefonieren?«, erkundigte er sich bei dem Wirt.
Der schenkte erst seelenruhig den Schnaps in das Glas, das er mit Schwung vor Phil auf den Tresen geknallt hatte, und deutete dann mit seinen fetten Daumen auf eine Tür im Hintergrund des Raumes.
Phil ging in die angegebene Richtung. Die Tür quietschte beim Öffnen und hatte bestimmt seit Jahren schon keinen Tropfen Öl mehr an den Angeln gesehen. Hinter ihr lag ein kurzer Gang, der zu denn Toiletten führte. Das Telefon stand in einer kleinen Nische.
Phil ging daran vorbei. Zuerst Schaute er in die Toilettenräume. Sie waren leer. Auch hier steckte der Gangster nicht.
Phil ging in den Schankraum zurück. Er ergriff sein Glas, das auf der Theke stand, und fragte den Wirt: »Ist das Telefon eigentlich schon lange kaputt? Wollte telefonieren, aber die Leitung ist tot.«
»Das verstehe ich nicht«, brummte der Wirt unlustig. »Ein anderer Gast hat vor ein paar Minuten noch von dem Quasselkasten gesprochen. Hab es selbst gehört.«
»Vielleicht ist das mein Partner gewesen, mit dem ich mich hier verabredet hatte«, klopfte Phil Decker auf den Busch. »Wie sah er denn aus?«
»Will ja nichts gegen Ihren Partner sagen«, erklärte der Wirt vorsichtig und planschte in dem Wasserbecken herum, in dem die Gläser gespült wurden. »Aber der sollte mit seinem Gesicht mal wirklich in eine Heißmangel gehen, vielleicht kriegt er dann die Falten raus.«
»Ja, er hat eine Menge Falten«, bestätigte Phil. »Ist er schon lange weg?«
»Der ging gleich nach dem Gespräch«, erzählte der Wirt und trocknete seine Hände an einem Handtuch ab. »Ihr Partner hatte es auf einmal sehr eilig. Wahrscheinlich, weil er mein Telefon kaputt gepiacht hat. Wie ist das Mister, war doch ihr Partner, der Mann. Ich denke, Sie könnten den Schaden für ihn bezahlen!« Der Wirt schob seine massige Figur bis dicht an den Rand der Theke und blickte Phil Decker durchdringend an. »Sie können sich das Geld von ihm ja wiedergeben lassen.«
»Wer sagt denn, dass mein Partner den Apparat wirklich kaputt gemacht hat?«, sagte Phil ablehnend und kippte sich den Rest Gin hinunter.
»Weil keiner sonst telefoniert hat!«, sagte der Wirt mit zwingender Logik und hielt fordernd seine fette Hand auf.
Phil fuhr herum. Die Pendeltür am Eingang der Kneipe wurde stürmisch aufgerissen. Fred Nagara hielt den einen Flügel offen und machte ein Zeichen.
Phil griff in die Tasche und holte eine Münze heraus. Er ließ sie in die ausgestreckte Hand des fetten Kneipers fallen und ging zum Eingang.
»He, Mister, was ist mit dem Schaden am Telefon?«, brüllte der Will drohend und bewegte sich mit ungeahnter Behändigkeit auf den Durchgang zu, der von dem Raum hinter der Theke in den eigentlichen Schankraum führte.
»Vielleicht kommt mein Partner noch einmal zurück«, rief Phil gleichgültig und erkundigte sich leise bei seinem Kollegen Fred Nagara: »Was ist los?«
Fred Nagara berichtete: »Funkspruch von der Zentrale. Die Kollegen von der Telefonüberwachung haben ein Gespräch auf genommen, dass der Gangster mit Mrs. Martin auf der Subway Station geführt hat. Der Anruf kam von einer öffentlichen Fernsprechzelle in der Doyers, Street.«
»Doyers Street?« Überlegte Phil laut. »Das ist doch ganz hier in der Nähe!«
Er setzte auch schon zu einem Spurt an. Fred Nagara hatte Mühe, ihm zu folgen. Er gab den anderen Kollegen noch ein Zeichen. Die nahmen auch ihre Beine in die Hand und stürmten hinter den beiden her.
Phil war den anderen ein ganzes Stück voraus. Er sah auch als Erster die Telefonzelle. Sie lag einen guten Steinwurf vor ihm. Und er sah den Mann, der in diesem Augenblick den Kasten aus Stahl und Glas verließ. Vorsichtig blickte er sich nach allen Seiten um und wandte einen winzigen Augenblick sein faltiges Gesicht Phil zu.
Ein Zweifel war nicht möglich. Dieser Mann war Bill Parker. Dieses Gesicht und dieser stechende Blick waren nicht zu verwechseln.
Phil raste weiter. Seine Hand fuhr schon unter die Jacke, um die Smith & Wesson aus dem Halfter zu reißen. Aber dann ließ Phil die Hand wieder sinken. Außer dem Gangster gab es noch eine Menge anderer Leute, die auf der Straße waren. Ganz in der Nähe des Erpressers spielten einige Kinder mit einem Ball. Phil konnte nicht riskieren, einen Schuss abzugeben, ohne dass einer der Passanten gefährdet wurde.
Phil setzte alles auf eine Karte. Er rannte mit unvermindertem Tempo weiter und hatte den Gangster fast erreicht. Er musste versuchen, Bill Parker in einen Hauseingang zu drängen und hier zu überwältigen.
Der Gangster musste die Schritte hinter sich gehört haben. Ohne stehen zu bleiben, warf er einen kurzen Blick zurück und erkannte anscheinend instinktiv die Gefahr, die ihm drohte.
In diesem Augenblick war Phil heran. Er packte den Gangster am Arm und befahl: »Machen Sie keine Dummheiten, Parker! FBI! Kommen Sie mit!«
Phil drängte den Gangster in einen Hauseingang und entzog ihn den Blicken der neugierigen Passanten, die nicht wussten, in welch großer Gefahr sie schwebten.
Bill Parkers Hände fuhren in die Höhe. Phil tastete ihn nach Waffen ab. Und dabei machte er einen Fehler. Einen ganz entscheidenden Fehler!
Er ließ sich durch die scheinbare Kapitulation des Gangsters täuschen. Er glaubte, Bill Parker habe eingesehen, dass Widerstand völlig zwecklos sei.
Phil stand dicht vor dem Gangster. Der riss urplötzlich sein rechtes Knie hoch und rammte es Phil mit unheimlicher Wucht in den Magen.
Schmerzgepeinigt krümmte sich Phil einen Augenblick, unfähig, nur einen einzigen Gedanken fassen zu können. Rote Nebel wallten durch sein Gehirn und überschwemmten seine Gedanken mit einem lähmenden Gift.
Bill Parker nutzte die Gelegenheit. Die erhobenen Hände ballte er zusammen und ließ einen wuchtigen Hammerschlag auf Phils Kopf sausen. Dann schnellte er sich herum und stürzte durch die nur angelehnte Tür in das Innere des Hauses.
***
Phil wusste nicht, wie lange der rote Nebel in seinem Gehirn genistet hatte. Als er sich lichtete, stürzte er hinter dem Gangster her. In dem mit Fliesen ausgelegten Hausflur hörte Phil deutlich das Geräusch des Fliehenden. Ohne sich zu besinnen, hastete Phil hinter dem Gangster die Treppe hinauf. Hier konnte er ihm nicht entrinnen. Einmal musste der Fluchtweg zu Ende sein.
Phil hielt sich möglichst an der Innenseite der Treppe. Über sich hörte er die hastigen Schritte. Er hörte schon das Keuchen des Gangsters.
Im vierten Stockwerk wurde eine Tür aufgerissen, doch die Frau zog erschreckt ihren Kopf zurück, als sie Phil wie einen Wilden vorüberstürmen sah. Nach weiteren zwei Stockwerken war die Treppe zu Ende. Von dem Podest gingen drei Türen ab.
Eine stand offen und führte auf den Dachboden. Die Schritte des Gangsters waren verstummt. Phil Decker zog seine Pistole aus dem Halfter und trat vorsichtig durch die Tür, durch die allein der Gangster geflohen sein konnte.
Auf dem Dachboden stand eine Menge Gerümpel. Über einem alten Schrank stand ein Dachfenster offen. Der eiserne Hebel, mit dem es festgestellt war, hatte an seinem unteren Ende ein dickes Stück Kordel. Es schien das Ende einer Wäscheleine zu sein und schwang hin und her, obwohl kaum ein Luftzug zu spüren war.
In diesem Augenblick fiel ein dunkler Schatten auf Phil. Er wirbelte herum und sah genau über seinem Kopf die erhobene Hand des Gangsters. Sie fuhr hinab, genau auf Phils ungeschützten Hals, und in der Hand blitzte der blanke Stahl eines Messers.
***
Schwer atmend blieb ich einen Augenblick an der Tür des Wagens stehen und lehnte meine heiße Stirn gegen das kühle Glas. Dann ging ich den Gang hinunter.
Margret Martin saß in dem vierten Abteil. Sie war allein. Ein schneller Blick belehrte mich, dass die karierte Reisetasche über ihr in dem Gepäcknetz lag. Die Frau saß zusammengesunken in den Polstern. Zuerst wolle ich die Schiebetüre öffnen und ihr einige Worte zuflüstem, damit sie wusste, dass ich in ihrer Nähe sei.
Aber dann ließ ich es doch. Ich wusste nicht, wie sie darauf reagierte, und wenn ihre Reaktion falsch war, konnte das nicht nur meinen Plan verderben, sondern auch sie in Gefahr bringen.
Ich schaute im Vorbeigehen in die anderen Abteile. Die meisten waren leer. Nur wenige Reisende waren um diese Zeit unterwegs. Die Gangster hatten sich die richtige Zeit ausgewählt. In dem Abteil neben dem der Martin saß ein einzelner Mann. Er hielt sein Gesicht hinter einer Zeitung versteckt. Ich konnte nur seine Hände sehen, die verkrampft das Blatt hielten. Der Mann klebte richtig in seiner Ecke und hatte die Beine übereinander geschlagen. Sein linker Fuß wippte im Takt des Fahrtrhythmus, in dem der Zug durch die dunklen Schächte unter den Straßen von New York donnerte.
Sollte das der Mann sein, den ich suchte?
Ich ging den Gang weiter hinunter. Erst kam wieder ein Abteil, das vollständig leer war, dann kam eins, in dem eine ganze Familie saß.
Nachdem ich den ganzen Wagen inspiziert hatte, ging ich wieder zurück und packte meinen Eimer aus. Ich bearbeitete den Chrom der Haltegriffe und der Fenster und widmete mich dieser Tätigkeit mit allem Eifer.
Wenigstens musste das der Mann annehmen, der in dem Abteil neben der Martin gesessen hatte und so intensiv seine Zeitung gelesen hatte. Er trat auf den Gang und ging an mir vorbei zur Toilette. Ich machte mich so schmal es ging und betrachtete in der spiegelnden Scheibe des Fensters sein Gesicht.
Trotz der leicht gebückten Haltung musste der Mann noch ziemlich jung sein, denn er hatte ein frisches, glattes Gesicht. Als der Zug in eine Kurve ging, fiel der Mann fast gegen die Wand, wenn er sich nicht im letzten Augenblick an dem Haltegriff festgekrallt hätte. Er war schon ein ganzes Stück weiter, aber ich hörte deutlich den grimmigen Fluch, der absolut nicht zu seinem 250 Dollar Maßanzug passen wollte.
Ich widmete mich weiter meiner Arbeit, ließ aber nicht einen einzigen Augenblick die Abteiltür aus den Augen, hinter der die junge Frau saß, mit der karierten Reisetasche über sich in dem Gepäcknetz.
Der Zug donnerte weiter. Zweimal huschten draußen an den Fenstern ein entgegenkommender Zuges vorbei. Dann kam der Mann wieder zurück und nahm seinen Platz wieder ein. Ich polierte jetzt das Gangfenster vor seiner Abteiltür und konnte ihn genau beobachten. Ich kann nicht sagen, dass ich mich beeilte, aber das war ja auch nicht der Sinn der Sache.
Der Mann verkroch sich wieder hinter seiner Zeitung.
Plötzlich merkte ich, wie sich das Tempo des Zuges verlangsamte. Einzelne Lichter tauchten draußen auf, dann wurden es mehr. Chambers Street las ich auf einem Schild den Namen der Station, in die wir gerade einliefen.
Ich riss das Fenster auf und bearbeitete auch den oberen Rand der messinggefassten Scheibe. An ihrem Zustand sah ich, dass ich wahrscheinlich der Einzige war, der das seit Jahren gemacht hatte.
Der Zug hielt. Die Leute draußen drängten sich zu den Türen, aus denen die aussteigenden Passagiere herausquollen. Aus dem Wagen, in dem ich war, stieg niemand aus. Fast unter meinem Fenster stand ein Geistlicher in schwarzer Soutane. Er schien der Hetze um ihn herum entrückt und las in einem kleinen Buch, das er in der Linken hielt. Neben ihm stand ein Reisekoffer.
Das Abfahrtssignal schaltete sich schon ein, als Leben in den schwarzgekleideten Mann kam. Er klappte das Buch zu und ließ es in einer Tasche seiner Soutane verschwinden. Hastig nahm er den Koffer und stürzte auf die Tür zu. Gerade noch im letzten Augenblick, bevor sich die Türen automatisch schlossen, stieg er in meinen Wagen. Er schien ganz in Gedanken zu sein, als er mit seinem Reisekoffer den Gang herunterkam. Der Zug war schon wieder in Bewegung.
Forschend blickte der Geistliche in jedes Abteil, an dem er vorbei kam. Er suchte sich das aus, in dem Margret Martin saß. Ich war nur wenige Schritte davon entfernt und hörte den freundlichen Gruß, den er an die junge Frau richtete, bevor die Schiebetür wieder ins Schloss zurückglitt.
Ich schloss das Fenster wieder und nahm mir das nächste vor. Der Geistliche hievte seinen Koffer gerade in das Gepäcknetz und setzte sich dann auf den Platz, der dem der jungen Frau gegenüber lag. Er beugte sich vor und sprach mit der jungen Frau. Ich konnte kein Wort verstehen, sah aber, dass Margret ihm freundlich antwortete.
Der Geistliche reichte der jungen Frau eine schmale Broschüre. An dem Nicken ihres Kopfes sah ich, dass sie sich bedankte. Während der Mann pausenlos erzählte, blätterte die Martin in der Schrift und steckte das Heftchen schließlich in die Tasche ihres Mantels.
Ich hatte jetzt mit bestem Willen nicht länger die Möglichkeit, weiter an diesem Fenster zu putzen, ohne dass meine Tätigkeit auffiel. Ich wechselte daher zum nächsten Fenster weiter und nahm das in Angriff.
Wieder wurde das Tempo des Zuges langsamer.
Als sich hinter mir eine Tür öffnete, drehte ich mich um. Ich hörte Margret Martin sprechen. Sie verabschiedete sich von dem Geistlichen und dankte ihm nochmals für die Broschüre. Dann kam sie an mir vorbei.
Der Zug hielt. Margret Martin drängte sich zur Tür. Sie wollte aussteigen. Ich warf die Putzsachen in meinen Eimer und machte mich startbereit.
Da bemerkte ich, dass Margret Martin die karierte Reisetasche nicht bei sich trug.
***
Phil Decker versuchte nach hinten auszuweichen, prallte aber gegen ein Möbelstück, das ihm den Weg versperrte. Seine Hand, in der die Smith & Wesson lag, zuckte hoch, um den tödlichen Stoß des Gangsters abzufangen.
Phil schätzte in der Dunkelheit die Entfernung nicht richtig ein. Seine Hand blockierte zwar den Arm des Gangsters, aber rutschte dann ab. Der Stahl drang in seinen Unterarm. Wie Feuer brannte die Wunde und legte für einen Augenblick die Muskeln der Hand lahm. Polternd krachte die Smith & Wesson auf den Holzboden.
Der Gangster versuchte seinen Vorteil auszunutzen. Er riss die Arme ein zweites Mal hoch. Jetzt war Phil auf der Hut. Genau im richtigen Augenblick packte er mit der Linken das Handgelenk des Gangsters und riss es herum. Er hielt es fest. Er unterlief den Arm des Gangsters und drehte mit eiserner Kraft den Arm herum.
Bill Parker stieß einen Schrei aus, der die Scheibe des Dachfensters zum Klirren brachte. Phil drehte den Arm weiter herum, bis das Messer aus der Hand des Gangsters fiel und wippend mit der Spitze im Holz der Diele stecken blieb.
»Geben Sie auf, Bill Parker!«, warnte Phil. »Das Haus ist umstellt! Sie haben keine Chance mehr zu entkommen. Machen Sie keine Dummheiten, sonst wird Ihr Schuldkonto nur noch größer!«
»Noch hast du mich nicht, verdammter Greifer!«, zischte der Gangster wütend und machte einen verzweifelten Ausfall. Blitzschnell wirbelte er herum, dass Phil seinen Arm loslassen musste.
Bill Parker versuchte, sich nach dem Messer zu bücken. Bevor seine Hand den schwarzen Griff berühren konnte, riss Phil den Gangster zurück.
»Geben Sie auf!«, forderte Phil den Gangster noch einmal auf. »Meine Leute werden gleich hier sein und…«
»… dich nur noch als Leiche vorfinden!«, unterbrach Bill Parker drohend. Mit einem Ruck riss er den Aufsatz eines kleineren Schrankes herunter und schleuderte das Stück Phil entgegen. Geschickt wich der aus und ging den Gangster mit den Fäusten an.
Bill Parker hätte für jeden Champion einen ausgezeichneten Sparringspartner abgegeben, denn er konnte Schläge einstecken, die andere Gegner glatt aus den Schuhen gehoben hätten. Bill Parker verdaute sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Im Gegenteil, er mischte kräftig mit. Er blockte einen rechten Haken von Phil ab und konterte. Dass sein Schlag nicht gerade fair war, kümmerte ihn anscheinend wenig. Er steckte voller Tricks und wandte sie auch an. So unterlief er einen Schwinger und setzte zu einem vernichtenden Schlag in die Magengrube an.
Phil hatte ihn kommen sehen und parierte den Schlag. Er tänzelte zur Seite. Ließ die geballte Faust an sich vorbeisausen und riss im gleichen Augenblick seine Rechte hoch. Sie traf den Gangster voll im völlig ungeschützten Gesicht. Die Wucht des Schwingers riss den Kopf von Bill Parker hoch, der sich zum ersten Male beeindruckt zeigte. Phil stieß sofort eine gestochene Linke hinterher. Seine Faust explodierte unter dem Ende des Nasenbeins und zeichnete Bill Parker schwer. Für einen Augenblick war der Gangster unbeweglich.
Dann stürzte er sich mit einem tierischen Laut auf Phil. Sein faltiges Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzerrt, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Mit wilden Schlägen versuchte er den G-man einzudecken. Pausenlos wirbelten seine Fäuste durch die Luft. Die meisten verpufften allerdings ziellos an der guten Deckung von Phil.
Bill Parker musste blind vor Wut sein. Er schwang seine Arme wie Dreschflegel und ließ seine Deckung völlig außer Acht. Phil wich einige Schritte zurück und wiegte den Gangster in Sicherheit. Eine Zeit lang blockte er nur ab und nahm den Schlägen des Gangsters mit leichten Konterschlägen ihre Wirksamkeit. Als der Gangster immer wilder auf Phil eindrang, erspähte der eine besonders große Blöße in der Deckung seines Gegners und ließ urplötzlich erst die Linke, dann die Rechte vorschnellen. Beide Male traf er auf die kurze Rippe.
Der Atem des Gangsters wurde zu einem krampfhaften Keuchen. Seine Schläge verloren sofort an Kraft. Phil sammelte all seine Energie und holte zu einem vernichtenden Schlag aus.
Wo vorher einmal seine Faust gewesen war, fühlte Phil nur noch einen stechenden Schmerz. Mit aller Kraft hatte er seine Rechte auf die Kinnspitze des Gangsters gesetzt.
Bill Parker ließ die Arme wie leblos herunterfallen. Er taumelte zwei Schritte zurück, bis er an den Schrank stieß. Hier versagten ihm die Knie. Wie im Zeitlupentempo knickten die Beine unter seinem Körper weg. Mit seinem Rücken rutschte er den Schrank entlang nach unten und kippte plötzlich nach vorn. Mit weit ausgebreiteten Armen blieb er liegen, ohne sich zu rühren.
Phil verbiss den Schmerz in seiner Rechten. Sie schmerzte nicht nur von dem Schlag, der den Gangster gefällt hatte, sondern auch die Stichwunde an seinem Unterarm brannte wie Feuer. Schnell durchstöberte Phil den Dachboden. In einer Ecke fand er ein weiteres Stück der Wäscheleine, wovon ein kleiner Rest an dem Dachfenster baumelte.
Die Leine war alt, aber noch stark genug. Phil fesselte den Gangster nach allen Regeln der Kunst. Plötzlich hörte er draußen auf der Treppe hastige Schritte.
Phil suchte rasch seine Waffe, die ihm beim Kampf mit dem Gangster entfallen war. Auch das Messer, das mit der Spitze in den alten Dielenbrettern steckte, nahm er an sich und brachte sich hinter einem Schrank in Sicherheit.
Die Schritte klangen näher. Dann verstummten sie für einen winzigen Augenblick und näherten sich dann dem Eingang zum Dachboden.
»He, Phil, wo steckst du?«, klang es leise, und Phil ließ die Hand mit seiner Automatic wieder sinken, denn er hatte seinen Kollegen Fred Nagara erkannt.
Er trat hinter dem Schrank hervor und stand jetzt genau unter der offenen Dachluke. Das Licht fiel genau auf ihn.
»Hat dich der Gangster erwischt?«, erkundigte sich Fred Nagara teilnahmsvoll und wies auf die Rechte seines Kollegen, über die kleine Rinnsale von Blut rannen.
»Das ist nur eine Fleischwunde«, tat Phil die Sache ab. »Dafür habe ich den Gangster erwischt«, fügte er hinzu und deutete auf das leblose Bündel, das wohlverpackt neben dem Schrank auf dem Boden lag.
»Dir werde ich es auch noch einmal besorgen!«, zische der Gangster drohend. Er schien gerade ausgeschlafen zu haben und stemmte sich wütend gegen seine Fesseln.
»Der Richter wird dir so viel Jahre auf brummen, dass du längst ein alter Mann bist, wenn du wieder aus dem Zuchthaus rauskommst«, sagte Fred Nagara gleichgültig. »Dann wirst du dazu bestimmt keine Lust mehr haben.«
»Wenn er überhaupt noch einmal rauskommt«, sagte Phil leise. »Der Mord an Nick Martin wird ihn auf den elektrischen Stuhl bringen.«
***
Ich wollte sofort hinterher. Aber dann sagte ich mir, dass Margret Martin außer Gefahr sei und dass ich bei der karierten Reisetasche bleiben musste, wenn ich den Erpresser schnappen wollte.
Mit zwei Schritten war ich an der Abteiltür, durch die die junge Frau vor wenigen Augenblicken gekommen war. Mit einem schnellen Blick überzeugte ich mich, dass die karierte Tasche noch immer an ihrem Platz im Gepäcknetz war.
Ich fragte mich nur, wie die Geschichte jetzt wohl weitergehen sollte.
Vor allem der Priester machte mir Sorge. Er saß da und hatte wieder das kleine Buch in der Hand, in dem ich ihn schon auf dem Bahnsteig hatte lesen sehen. Er bemerkte mich nicht einmal. Beim Lesen bewegte er die Lippen.
Ich drehte mich um und zog das Fenster auf, Margret Martin ging unter mir vorbei auf den Ausgang zu. Es waren nur wenige Menschen hier auf der Station Canal Street ausgestiegen, und keiner war darunter, der mir verdächtig vorkam.
Der Zug zog langsam an und wurde dann immer schneller. Nach wenigen Augenblicken hatten wir die Station verlassen, und dicht vor dem Fenster flog die roh behauene Wand des Tunnels an mir vorbei. Ich fragte mich, ob ich den Geistlichen von der Gefahr, in der er schwebte, unterrichten sollte. Vielleicht wäre es ratsam, ihm zu sagen, dass er ein anderes Abteil nehmen sollte.
Aber dann ließ ich es. Ich wusste nicht, wie sich der Mann in der schwarzen Soutane verhalten würde. Es konnte sein, dass er die Gangster oder den Gangster ungewollt warnen würde. Ich beschloss, das Abteil genau zu beobachten. Sollte sich jemand nähern, konnte ich immer noch rechtzeitig eingreifen, und ich hatte dem Gangster dann immer noch die Überraschung voraus.
Ich machte mich weiter an meine Arbeit und dachte im Stillen daran, den BMT-Lines eine saftige Rechnung für Reinigungsarbeiten zuzusenden.
Das Geräusch einer auf gerissenen Tür ließ mich herumfahren. Es war der Mann, der schon einmal den Gang betreten hatte. Die Zeitung hatte er jetzt zusammengefaltet unter seinem Arm. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette.
Unschlüssig blieb er einen Augenblick stehen. Dann kam er den Gang herauf. Ich bückte mich nach meinem Eimer und tastete nach meiner Automatic.
Der Mann blieb vor dem Abteil, in dem der Geistliche saß, stehen. Unschlüssig legte er die Hand auf den Griff.
Hatte er nach der Reisetasche geschielt, oder war es nur eine Einbildung von mir?
Ich beschäftigte mich mit dem Haltegriff, der höchstens zehn Yards von ihm entfernt an der einen Seite der Wand befestigt war. Von hier konnte ich jeden Augenblick rechtzeitig eingreifen.
Der Mann riss an dem Griff und schob die Tür des Abteils auf. Ich spannte alle Muskeln meines Körpers an, um mich vom Boden abschnellen zu können.
»Entschuldigen Sie«, sagte der Mann mit einer öligen Stimme. »Hätten Sie vielleicht ein Streichholz für mich? Mein Feuerzeug ist in den Streik getreten.«
»Wie bitte?«, hörte ich die zerstreute Antwort des Geistlichen. »Ach so. Ja, sicher. Ich habe immer Streichhölzer in der Tasche, obwohl ich diesem Laster nicht fröhne. Na, wo sind sie denn? Ich weiß doch genau, dass ich welche eingesteckt hatte.«
Ich hörte das Rascheln von Kleidung und konnte, da der Mann mit seinem Rücken mir nicht die ganze Sicht versperrte, deutlich sehen, wie der Geistliche unter seiner Soutane kramte und schließlich aufstand.
Triumphierend zog er dann die Hand wieder hervor.
»Hier sind sie ja!«, sagte er lautstark und in einem Ton, als würde er ewige Wahrheiten verkünden. »Ich wusste doch ganz genau, dass ich welche hatte. Bitte, bedienen Sie sich, mein Sohn.«
Der Mann ergriff die Streichholzschachtel, entzündete eines der Hölzer und setzte seine Zigarette in Brand. Anschließend gab er die Zündhölzer mit einigen knappen Dankesworten zurück und wollte schon wieder die Tür schließen.
»Einen Augenblick noch, mein Sohn«, hielt ihn der Geistliche zurück. »Darf ich Ihnen hier noch eine kleine Broschüre anvertrauen. Vielleicht finden Sie bei Ihrer Reise die Zeit, einen Blick hineinzuwerfen, und Sie werden sehen, welch kostbare…«
»Danke«, lehnte der Mann brüsk ab. »Ich habe schon Ihre Streichhölzer genommen. Ich möchte Sie nicht auch noch um diese kostbare Broschüre berauben.«
Seine Stimme troff vor Ironie.
»Aber Sie sollten sie wirklich lesen, mein Sohn«, sagte der Geistliche eindringlich. »Sie werden sehen…«
»Danke«, kam es in einem Ton, der keinen Widerspruch gelten ließ. Die Tür schnappte zu und schnitt jedes weitere Wort des Geistlichen ab.
Der Mann murmelte etwas vor sich hin, was ich nicht verstehen konnte. Ohne mir einen Blick zu schenken, verschwand er wieder in seinem Abteil und ließ nur den Duft einer widerlich parfümierten Zigarette im Gang zurück.
Ich warf einen verstohlenen Blick auf den Geistlichen. Er hatte sich wieder gesetzt. Kopfschüttelnd nahm er das kleine Büchlein auf und begann darin zu lesen.
Ich wechselte meinen Standort. Ich hatte langsam die Nase voll, die dreckigen Chrom- und Messingteile zu putzen. Vor einem leeren Abteil, wo mich niemand sehen konnte, ohne auf den Gang zu treten, klappte ich einen der Notsitze herunter und setzte mich. Den Eimer hatte ich griffbereit neben mir stehen, und ich war bereit, sofort auf den Beinen zu sein, falls jemand kommen würde.
Ich wurde sanft gegen die Wand gepresst. Der Zug glitt in eine große Kurve. Ich wusste, dass das kurz vor der Bowery-Station sein musste. Ich war versucht, mir die Zigarette, die mir noch immer kalt im Mundwinkel klebte, anzustecken. Aber ich ließ es, denn ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass für die Bahnleute während des Dienstes ein Rauchverbot besteht, und ich wollte nicht durch eine solche Kleinigkeit auffallen.
Als der Zug in die Station einlief, stand ich wieder auf, denn ich musste damit rechnen, dass Leute ein- oder ausstiegen. Ich ließ einen Teil des Putzzeugs auf dem schmalen Bord liegen, unter dem die Heizung befestigt war, schnappte meinen Eimer und latschte den Gang hinunter.
Der Geistliche saß noch immer auf seinem Platz Und las in dem Buch. Er sah kurz auf, als ich vorbeikam, und klappte es dann zu.
Der Mann, der wohl die Streichhölzer, nicht aber die erbauende Lektüre des Geistlichen angenommen hatte, drückte gerade den Rest seiner Zigarette in dem Aschenbecher aus. Sein Gesicht hatte er wieder in der Zeitung vergraben, die er in dem Moment nur mit einer Hand hielt.
In dem Abteil, das die Familie eingenommen hatte, herrschte alles andere als Stille. Ein Glück, dass die Tür nur einen ganz geringen Teil des Lärms nach draußen dringen ließ. Ungestört durch den Lärm unterhielten sich die. Mutter und der Vater der hoffnungsvollen Sprösslinge in aller Seelenruhe, während die Kinder herumtobten.
Ich war schon fast am anderen Ende des Wagens, als ich das Öffnen einer Abteiltür hörte. Der Geistliche mit seinem Reisekoffer in der Hand trat auf den Gang und ging zur Wagentür. Er stieg aus, sobald der Zug hielt und schritt wie in Gedanken über den Bahnsteig.
***
Ich kehrte um. Ich hatte nirgendwo bis jetzt etwas Verdächtiges feststellen können. Bloß der Reisende, der sich dauernd hinter seiner Zeitung verkroch und der sich bei dem Geistlichen Feuer für seine Zigarette geholt hatte, hatte einen leichten Verdacht in mir geweckt. Er bestand aber rein gefühlsmäßig, und ich konnte ihn eigentlich nicht begründen.
Mit dem gelben Eimer in der Hand ging ich weiter. Rein routinemäßig warf ich in jedes Abteil einen kurzen Blick. Und dann erstarrte ich plötzlich.
Im dem Abteil, in dem Margret Martin gesessen und im Gepäcknetz die karierte Reisetasche zurückgelassen hatte, stand die Tür offen. Der Geistliche hatte sie beim Verlassen nicht hinter sich geschlossen.
Aber nicht das war es, was mich stutzig machte, sondern die Tatsache, dass das Gepäcknetz leer war.
Ich glaubte zuerst, mich im Abteil geirrt zu haben, stellte dann aber schnell fest, dass es wirklich so war. Die karierte Reisetasche war nicht mehr an ihrem Platz!
Ich riss das Fenster auf und schaute hinaus. Der Geistliche ging jetzt ungefähr am Ende des Wagens über den Bahnsteig. Die Reisetasche hatte er nicht in seiner Hand, nur einen Koffer.
Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die karierte Reisetasche mit dem Geld musste in dem Koffer des Mannes sein, der, in seiner Soutane getarnt, langsam zum Ausgang ging.
Ich hastete zur Wagentür. Sie schloss sich vor meiner Nase. Ich versuchte, meinen Fuß zwischen die beiden Flügel zu klemmen, aber es gelang mir nicht mehr.
Mein Blick fiel auf einen der beiden Hebel, die genau über der Tür an der Decke saßen. Ich nahm mir nicht die Zeit, den Spruch zu lesen, der mit roten Buchstaben neben den Hebeln stand. Der Zug setzte sich schon in Bewegung. Auf gut Glück versuchte ich einen der Hebel. Er bewegte sich, und Druckluft entwich irgendwo ganz in der Nähe. Ich packte die Tür am Griff. Schwer ließ sie sich aufziehen. Aber sie ließ sich öffnen.
Der Zug hatte seine Geschwindigkeit langsam erhöht. Ich stellte mich auf das Trittbrett und sprang ohne zu zögern ab, denn jedes Warten hätte das Wagnis noch größer gemacht.
Der Anprall ließ mich fast einen Salto schlagen. Ich machte ganz kleine, ganz schnelle Schritte, um meinen rasenden Lauf abzustoppen. An einem Pfeiler hielt ich mich fest.
Ich schaute mich nach dem Geistlichen um. Oder vielmehr nach dem Mann in einer schwarzen Soutane, den ich nicht mehr für einen Geistlichen hielt. Er hatte nur noch wenige Schritte bis zu der Treppe, die zum Ausgang führte.
Vielleicht zwanzig Yards trennten mich noch von ihm. Zwischen uns war kein Mensch, wohl gingen einige Leute die Treppe hinunter. Ich spurtete los. Ich holte ihn ein, als er gerade den ersten Schritt auf die Treppe machen wollte.
»Hallo«, sagte ich nachdrücklich, »darf ich Ihnen mit Ihrem schweren Koffer helfen?«
Ich legte meine freie Hand auf den Koffer und zwang ihn, stehen zu bleiben. Er zerrte am Griff und sagte, ohne sich umzudrehen: »Nein, danke. Ich kann ihn selbst tragen, er ist nicht schwer.«
»Stopp!«, befahl ich. »Wir wollen kein Aufsehen machen. Lassen Sie den Koffer los, und gehen Sie unauffällig neben mir her!«
Ich fasste ihn am Arm und zog ihn herum. Da ließ er den Koffer los und stand mir gegenüber.
»Zurück!«, zischte er. »Lass den Koffer stehen!«
In seiner Rechten glänzte matt ein 45er Colt, dessen Lauf genau auf meinen Bauch gerichtet war.
»Heb die Flossen hoch und geh drei Schritte zurück!«, befahl er.
Der Sicherungshebel seiner Waffe war schon umgelegt.
Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter. Seine Augen hatten einen Ausdruck kalter, berechnender Wut. Er würde nicht zögern, mir eine Kugel in den Bauch zu jagen. Nicht eine Sekunde würde er zögern.
»Zurück!«, zischte er noch einmal.
Ich gehorchte. Ich wich langsam einen Schritt zurück und hob die Arme hoch. Mitten aus dieser Bewegung heraus schnellte ich los. Ich warf mich zur Seite und stieß gleichzeitig mit meiner Linken seine Hand weg, die die Pistole hielt.
Der Schuss löste sich donnernd, und das Geräusch hallte durch die ganze Station. Die Kugel zischte so dicht an meinem Handrücken vorbei, dass ich deutlich den Luftzug merkte. Mit einem metallischen Geräusch klatschte sie in einen der eisernen Pfeiler hinter mir.
Ehe er zum zweiten Male abdrücken konnte, riss ich seinen Arm herum. Der Eimer, der an meinem Arm hing, behinderte mich mehr, als ich gedacht hatte. Diesen Vorteil nutzte er aus.
Er riss sich los. Blitzschnell bückte er sich nach dem Koffer. Den riss er hoch und donnerte ihn mir vor die Brust, dass ich zurücktaumelte.
Dann spurtete er los. Er rannte an dem Treppenabgang vorbei, wirbelte dort herum und legte auf mich an. Ich brachte mich hinter einem Pfeiler in Sicherheit. Wirkungslos zischte die Kugel an mir vorbei.
Als ich vorsichtig hinter dem Pfeiler hervorspähte, war er verschwunden. Er konnte nur weiter den Bahnsteig hinunter gelaufen sein, wo sich die Plattform verengte und dann endete.
Ich rannte hinter ihm her. Als ich den Aufbau des Treppenniederganges hinter mir hatte, sah ich ihn.
Er war schon ein ganzes Stück voraus. Er hastete von Pfeiler zu Pfeiler und hatte fast das Ende des Bahnsteigs erreicht. Ich setzte ihm nach, blieb ständig in Deckung eines der Pfeiler.
Plötzlich blieb er stehen. Der Bahnsteig war zu Ende und fiel wie abgeschnitten steil zu dem schotterbelegten Boden ab. Die Gleise rückten von dieser Stelle an immer näher zusammen und gingen kurz vor dem schwarzen Tunnelmund ineinander über.
Er ließ den Koffer oben stehen und sprang auf den Schotter hinab. Seine Soutane hatte er geschürzt, denn sie hinderte ihn anscheinend. Ich hechtete zu dem nächsten Pfeiler und war jetzt noch höchstens 35 Yards von ihm entfernt.
Er musste meine Schritte gehört haben. Er duckte sich hinter die Kante des Bahnsteigs.
Ich setzte alles auf eine Karte und rannte los. Der nächste Pfeiler stand zum Glück so, dass ich nur einen winzigen Augenblick ungedeckt war. Ich schlug Haken wie ein gehetzter Hase. Nicht eine einzige Kugel erwischte mich.
Keuchend blieb ich hinter dem nächsten Pfeiler stehen. Ich hörte nur ein leises Klicken. Vorsichtig lugte ich um die Ecke.
Der Gangster in der schwarzen Soutane blickte wütend auf den Colt in seiner Hand. Als er meinen Kopf sah, legte er auf mich an und drückte noch einmal ab. Wieder vernahm ich das leise Klicken und dann einen ellenlangen Fluch.
Der Gangster hatte seine Waffe leergeschossen.
Ich durfte ihm keine Zeit lassen. Ich löste mich von dem Pfeiler und hechtete weiter. Mit einem Fluch schleuderte der Gangster seine Waffe mir entgegen. Er zielte dabei auf meinen Kopf. Blitzschnell wich ich aus. Er raffte den Koffer hoch und stolperte über den Schotter.
»Bleiben Sie stehen!«, brüllte ich hinter ihm her.
Zur Warnung setzte ich eine Kugel hinter ihm her. Absichtlich zielte ich an ihm vorbei, denn schließlich wollte ich den Mann lebend in die Hand bekommen.
Ein höhnisches Lachen ertönte und brach sich schallend an den Wänden des dunklen Tunnels. Der Gangster hatte ihn jetzt erreicht und rannte über die Schwellen in die Dunkelheit hinein. Ich folgte ihm. Undeutlich sah ich seine Gestalt vor mir. Und ich sah, dass ich den Vorsprung langsam verkleinerte.
Der Tunnel war so eng, dass zwei Züge gerade noch aneinander vorbei konnten. Feuchtigkeit tropfte von den finsteren Wänden auf den Boden, wo sich kleine Lachen gebildet hatten. Die Luft war dumpf und stickig.
Plötzlich war ein anderes Geräusch da, außer dem monotonen Tropfen des Wassers und den hastigen Schritten auf den Schwellen. Es war ein dumpfes Grollen, das langsam stärker wurde. Ich merkte ein leichtes Beben des Bodens und sah dann zwei kleine Lichter, die am anderen Ende des Tunnels auftauchten.
Ein Zug kam uns entgegen.
Der Gangster vor mir rannte weiter. Er wechselte auf das rechte Gleis über und blickte sich dabei um. Er musste mich sehen können, denn in weiteren Abständen waren matt leuchtende Lampen an den Tunnelwänden angebracht.
»Stehen blieben!«, brüllte ich und erschrak vor meiner eigenen Stimme, die laut von den feuchten Wänden widerhallte. »Sie haben verspielt! Bleiben Sie stehen und ergeben Sie sich.«
Sein höhnisches Lachen übertönte noch den Lärm, den der entgegenkommende Zug machte. Er rannte weiter.
Ich wechselte jetzt auch auf das rechte Gleis und merkte, dass auch dieser Schienenstrang bebte. Ich warf einen Blick zurück und erstarrte.
Hinter mir näherten sich auch zwei Lichter und wurden schnell größer. Die beiden Züge mussten sich genau auf unserer Höhe treffen. Im fahlen Licht der Tunnelbeleuchtung sah ich, das zwischen Zug und Tunnelwand noch genügend Platz war, um den Zug gefahrlos vorbeizulassen.
»Achtung!«, warnte ich den Gangster, aber der hatte auch schon die Gefahr erkannt und war von den Gleisen gesprungen. Die beiden Züge waren fast heran. Ich sprang zur Seite und rutschte fast auf dem glitschigen Boden aus. Ich presste mich fest gegen die feuchte Wand des Tunnels und blieb stehen, um den Zug an mir vorbeirasen zu lassen.
Jetzt war der erste Wagen heran. In seinem Licht sah ich, dass der Gangster weiterhastete. Er stolperte über den glitschigen Boden und versuchte, sich mit einer Hand an der Tunnelwand zu stützen.
Der Gegenzug war jetzt ebenfalls in Höhe des Gangsters. Von den vorbeirasenden Lichtern der einzelnen Wagen war die Szene gespenstisch beleuchtet.
Der Luftzug riss mir fast die Mütze vom Kopf. Krampfhaft presste ich mich gegen die Wand. Wasser rann eiskalt über meine Hände. Ich merkte, dass mein Rücken, den ich gegen die Steine presste, feucht wurde.
Und dann stockte mir fast der Atem.
Der Mann in der schwarzen Soutane machte einen Satz nach vorn. Er verlor das Gleichgewicht. Der Koffer entfiel seiner Hand. Der Gangster versuchte sich zu fangen. Ich sah, wie er die Arme hoch warf und zur Seite kippte.
Der unheimliche Schrei übertönte das Rattern der Räder. Er gellte durch den Tunnel und wurde von einer Wand zur anderen zurückgeworfen. Mitten drin brach er plötzlich ab. Die vorbeirasenden Züge nahmen das Echo des Todesschreies mit sich fort.
***
Während der Arzt den Toten untersuchte, öffnete ich den Koffer, obwohl ich den Inhalt schon zu kennen glaubte. Als die Schlösser aufsprangen und ich den Deckel hob, lag die Reisetasche vor mir. Die karierte Reisetasche, in die Margret Martin das Geld für die Erpresser gesteckt hatte.
»Was, zum Teufel, wollte der Priester bloß in dem Subway-Tunnel?«, fragte der Arzt leise und zog eine Decke über den verstümmelten Leichnam.
Ich knallte den Kofferdeckel zu und wühlte in den Sachen, die wir in den Taschen der schwarzen Soutane gefunden hatten. Ein Pass war darunter, ein Pass auf den Namen Jim Huxley.
»Es war kein Priester«, antwortete ich. »Es war ein ganz gefährlicher Gangster. Ein Erpresser und wahrscheinlich auch ein Mörder, der wahrscheinlich auf dem elektrischen Stuhl gelandet wäre, wenn der Zug ihn nicht erwischt hätte.«
Der Arzt sah mich erstaunt an und blickte dann auf meine Hände. Ich hatte die Arbeitshandschuhe abgestreift und hielt noch immer den Pass in meinen Händen. Dann ging der Blick des Arztes auf mein Gesicht.
»Und Sie?«, fragte er perplex. »Sie sind also auch kein Farbiger und kein Waggon-Cleaner?«
»Nein«, sagte ich. »Ich bin ein G-man. G-man Jerry Cotton, Doc. Sagen Sie mir, wo hier das nächste Telefon ist, ich habe nämlich einen dringenden Anruf zu erledigen.«
ENDE
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